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Angriff der Racheengel

Die Schlacht tobte bereits seit Stunden und niemand wusste, wann sie ihr Ende finden würde.

Dieser Krieg war die reine Hölle. Der Balkan brannte. Da schien jeder gegen jeden zu kämpfen und oft verschwammen die Grenzen zwischen Freund und Feind.

Das wusste auch Goran Bilic, aber er konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er die nächste halbe Stunde überleben würde. Zu nahe war der Feind herangekommen …


Durch den Granatenhagel war seine Stellung mürbe geschossen worden. Er hatte bisher Glück gehabt, hielt sich geduckt im Schützengraben auf. Er gehörte zu den wenigen Soldaten, die überlebt hatten.

Viele seiner Kameraden hatte es erwischt. Sie lagen verteilt in der Nähe. Manche Körper waren zerfetzt. Andere wiederum sahen aus, als würden sie nur schlafen.

Bilic kämpfte noch. Oder was man so kämpfen nannte. Er presste sich gegen die Lehmwand des Grabens und lauschte. Er hörte das Stöhnen und Jammern der Verletzten, um die sich niemand kümmerte. Auch er würde ihnen nicht helfen können und Sanitäter gab es nicht.

Die Schreie waren verstummt. Sie konnten einen Menschen fertigmachen. Es war ruhiger geworden, aber Bilic wusste, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war.

Sterben wollte er nicht. Nein, nicht im Alter von zwanzig Jahren, aber danach fragte niemand. Doch welche Chancen hatte er? Der Hass auf beiden Seiten war zu groß, obwohl sich die Menschen mal als Brudervölker angesehen hatten.

Welchen Ausweg gab es?

Keinen, das musste Bilic sich selbst gegenüber zugeben. Er konnte nicht fliehen, denn seine Abteilung steckte in einem Kessel. Sie waren umzingelt.

Der nächste Angriff würde kommen, nachdem man ihre Deckung sturmreif geschossen hatte. Ob dabei noch mal Granatwerfer eingesetzt werden würden, wusste er nicht. Wahrscheinlich nicht. Die Truppen würden zu Fuß kommen und alles überrennen, auch ihn.

Er wusste nicht, ob es besser war, in Gefangenschaft zu geraten oder getötet zu werden. Als Gefangener starb man langsam. Da kam die Folter hinzu. Alles das, was es angeblich in Europa nicht mehr geben sollte, wurde hier wieder angewendet. Er hatte viel darüber gehört.

Bilic besaß noch sein Schnellfeuergewehr. Auch die Waffen der Toten hätte er an sich nehmen können, aber was brachte ihm das? Vielleicht würde er den einen oder anderen Feind noch in die Hölle schicken können, aber darauf konnte und wollte er sich nicht verlassen.

Goran Bilic kroch am Hang des Grabens in die Höhe. Er wollte den Feind zumindest sehen, wenn er kam, und wenig später hatte er einen freien Blick.

Der Schock traf ihn tief. Es lag an dem Bild, was er zu sehen bekam, und jetzt hörte er auch die rasselnden Geräusche.

Im Hintergrund hatten sich die Panzer in einer breiten Reihe aufgestellt. Und genau jetzt setzten sie sich in Bewegung. Eine mächtige Maschinerie rollte an, die alles, was sich ihr in den Weg stellte, zermalmen würde. Vor den Panzern marschierten die Soldaten, bereit, jeden Widerstand sofort im Keim zu ersticken. Sie würden ohne Vorwarnung schießen, so gnadenlos waren sie immer gewesen.

Bilic wusste, dass er aus dem Graben musste. Er konnte sich ausrechnen, wann ihn die Panzer erreicht hatten, und die würden nicht wegen ihm stoppen.

Aus dem Graben klettern, das Gewehr wegwerfen, die Arme hochreißen, das war es dann. Und er konnte nur darauf hoffen, dass der Feind gnädig mit ihm umging. Wobei er darauf keine Wette abschließen würde, denn seine Leute waren mit Gefangenen auch nicht anders umgegangen.

Er schlug ein Kreuzzeichen, obwohl er nicht gläubig war. Eine reine Routine, mehr nicht. Danach setzte er sein Vorhaben in die Tat um. Er kletterte aus dem Graben und schob sich bäuchlings über den Rand hinweg, bevor er sich aufrichtete und sichtbar sein Gewehr zur Seite schleuderte, bevor der Gegner falsch reagierte und anfing zu schießen.

Die Panzer hatten sich zwar bewegt, doch Bilic hatte den Eindruck, als wären sie kaum vorangekommen. Dafür aber die Soldaten, die vor den Maschinen her liefen. Sie sahen ihn sehr deutlich. Er hörte ihre Schreie und einige von ihnen liefen schneller. Drei aus den Reihen der Feinde hatten es auf ihn abgesehen. Sie schrien ihn an. Sie hielten die Gewehre schussbereit und er hörte den Befehl, sich auf den Boden zu werfen, was er sofort tat.

Es war für den Kämpfer Bilic schlimm. Er hatte Menschen immer verachtet, die eine Demutshaltung einnahmen. Dieses Hinknien empfand er als schlimm, und er wusste auch, dass in dieser Position viele Menschen erschossen worden waren.

Das Schicksal drohte ihm auch …

Schneller, als er gerechnet hatten, waren sie bei ihm. Sie sprachen ihn an, schimpften ihn aus, traten gegen seine Hüften, und dann spürte er den Druck einer Gewehrmündung im Nacken.

»Das ist ja Goran Bilic«, sagte einer.

»Kennst du ihn?«

»Klar. Von früher.« Ein Lachen erklang. »Wir sind schon damals keine Freunde gewesen, aber das ist jetzt egal.«

»Willst du ihn erschießen?«

»Und ob. So eine Gelegenheit bekomme ich nie wieder.«

»Dann tu es.«

Der Mann lachte und wandte sich an Bilic. »Ha, hast du alles gehört? Weißt du nun, was dir bevorsteht? Du wirst in die Hölle kommen und kannst dem Teufel dort die Hand geben.« Der Mann lachte scharf. »Das ist die Rache dafür, dass du mir damals einige Male die Fresse poliert hast. In der Ecke auf dem Schulhof. Ich habe dich gehasst, aber jetzt kann ich mit dir abrechnen, und niemand wird mir je einen Vorwurf machen. Wir sind ja im Krieg.«

Goran Bilic wusste, dass der Mann, an dessen Namen er sich nicht mal erinnern konnte, recht hatte. Er wusste nicht, wie lange man ihn noch atmen lassen würde. Vielleicht fünf Sekunden oder zehn. Sie wollten seine Angst genießen, möglicherweise sein Betteln oder Schreien hören. Den Gefallen wollte er ihnen nicht tun.

Und dann erhielt er einen Aufschub. Jemand aus der Gruppe rief mit lauter und auch erstaunt klingender Stimme: »Was ist das denn?«

»Wie? Wo?«

»Das Licht, verdammt! Wo kommt es her?«

Plötzlich war Goran Bilic vergessen. Dieses andere Ereignis war einfach zu plötzlich eingetreten.

Bilic verspürte auch den Druck der Mündung nicht mehr. Er konnte es kaum glauben. Er ließ etwas Zeit verstreichen, bevor er es wagte, den Kopf zu heben, um nachzuschauen, was die Soldaten so aus der Fassung gebracht hatte.

Dann sah er es auch, und er war ebenfalls sprachlos. Schräg über ihnen schwebte ein grellweißes Licht. Es hatte eine ovale Form und blieb nicht in dieser Höhe. Es senkte sich dem Erdboden entgegen und war dabei nicht mal langsam. Die Höhe, aus der es nach unten glitt, war nicht zu schätzen, aber die Helligkeit konnte nicht mit einem normalen Licht verglichen werden. Sie war so stark, dass sie blendete.

Der Anblick blieb sekundenlang bestehen, bis das Licht fast den Erdboden erreicht hatte. Dann flog es explosionsartig auseinander und aus ihm hervor erschien eine Gestalt mit hellblonden Haaren, einem menschlichen Körper und zwei Flügeln am Rücken.

Jemand sprach das aus, was alle dachten.

»Ein Engel, das ist ein Engel …«

***

Er war gelandet. Sein Gesicht glänzte in einer überirdischen Helligkeit. In diesem Gesicht vereinigten sich Schönheit und das Strahlen einer anderen Welt.

Aber es war auch etwas anderes zu sehen. Die Flügel waren zusammengeklappt. Die Hände lagen frei, als die Gestalt vor den Männern stehen blieb.

Der Reihe nach schaute sie sie an. Blondes Haar, ein neutrales Gesicht, ein Strahlen darin, und es war nicht zu erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte.

Eben ein Engel …

Das sagten auch die Soldaten, aber sie bewirkten damit keine Reaktion bei dem Ankömmling. Er kam auf sie zu. Er starrte sie an und aus seinen Augen sprühten plötzlich Blitze. Gleichzeitig löste sich ein helles Strahlen aus seinen Händen und einen Moment später erwischte es die drei Soldaten voll.

Sie schrien auf, dann sanken sie zu Boden und blieben dort bewegungslos liegen. Nur für einen Moment blieben sie so, wie sie waren, dann veränderte sich ihre Haut. Sie verbrannte. Sie wurde fast schwarz, und aus den Poren stiegen kleine Qualmwolken, die von winzigen hellen Flammen ausgingen.

Danach bewegte sich niemand mehr. Tot und vernichtet blieben sie auf dem Boden liegen.

Das alles war so schnell gegangen, dass Goran Bilic es nicht richtig mitbekommen hatte. Er hatte als Einziger überlebt, aber er rechnete nicht damit, dass es dabei bleiben würde.

Goran Bilic ging davon aus, dass es auch ihn erwischen würde, aber das geschah nicht. Der Helfer, der für ihn wirklich der rettende Engel gewesen war, blieb vor ihm stehen und nickte ihm zu.

Bilic wollte etwas fragen. Er schaffte es nicht. Seine Kehle war ausgetrocknet. Noch immer wartete er auf seinen Tod, doch der Helfer hatte etwas anderes mit ihm vor.

Er streckte ihm die Hand entgegen und nickte ihm zu. Dabei bewegte er seine Finger.

Goran Bilic kannte die Geste. Er wusste auch, was er zu tun hatte, aber er schaffte es nicht, sich zu bewegen. Stattdessen fragte er: »Wer bist du?«

»Nicht jetzt …«

Der Helfer hatte gesprochen. Eine künstliche Stimme war es gewesen, aber das war dem Soldaten egal. Er konnte sich nicht zurückhalten, es musste einfach raus, und so flüsterte er: »Wo kommst du her?«

»Vielleicht aus der Hölle!«

Es war eine Antwort, mit der Bilic nicht gerechnet hatte. Das Gegenteil wäre glaubhafter gewesen, aber das zählte jetzt nicht mehr, denn plötzlich wurde alles anders.

Bilic konnte sich später nicht mehr daran erinnern, was genau geschehen war. Jedenfalls hatte er wieder dieses helle Licht gesehen und war regelrecht darin gefangen worden.

Noch einmal bekam er freie Sicht. Da schaute er nach unten und sah den Boden tief unter sich. Dort tobte der Krieg. Ja, da gab es das große Sterben. Und er war so unendlich weit davon entfernt – und er war nicht tot.

Er lebte, und das hatte er jemandem zu verdanken, an den er zuletzt als Kind geglaubt hatte …

***

Der Fall des Schamanen lag hinter uns. Darco Uvalde lebte nicht mehr. Er konnte keine Brücke mehr zwischen dem Diesseits und der Anderswelt schlagen, was Suko und mich sehr beruhigte.

Ebenso wie Rosy Mason, die in den Kreislauf dieser Magie hineingeraten war und die sich beinahe mit einer Handgranate selbst in die Luft gesprengt hätte, was ich im letzten Moment hatte verhindern können.

Wir hatten sie gerettet. Suko hatte sie in ihrem VW Polo nach Hause gebracht, während ich ihnen mit dem Rover gefolgt war. Sie wollte nicht in psychologische Behandlung, denn sie ging davon aus, dass ihre Angst jetzt vorbei war.

Eine Sache mussten wir noch aufklären. Wir wollten wissen, woher Rosy die Handgranaten gehabt hatte. Dass man so etwas nicht in der Küche aufbewahrte, war klar.

Wir erfuhren, dass sie die Handgranaten und auch die Pistole auf dem Friedhof gefunden hatte. Verstaut in einer Holzkiste, die sie aus Neugier geöffnet hatte.

Das war auch für uns eine Überraschung. Wir ließen uns den Ort genau beschreiben und nahmen uns vor, gleich morgen früh dorthin zu fahren, um das gefährliche Zeug zu holen.

Im Moment erlebten wir wettermäßig den großen Gegensatz. Die wochenlange Hitze war von einem mächtigen Gewitter und einem Unwetter mit Starkregen abgelöst worden.

Dahinter hatte die Kaltfront gelauert, und die war jetzt über das Land gefegt, sodass einige Menschen schon anfingen zu frieren. Die meisten waren froh darüber, dass die Kälte auch die drückende Schwüle aus ihren Wohnungen und Häusern vertrieb und man wieder anständig schlafen konnte.

Wir waren von unserem Apartmenthaus aus nicht erst ins Büro gefahren, sondern hatten den Weg zum Friedhof eingeschlagen. Wir wussten nicht, wie schwer die Kiste war. Zuerst wollten wir uns einen Überblick verschaffen und dann möglicherweise Hilfe holen.

Wieder hielten wir auf dem uns schon bekannten Parkplatz. Die Luftfeuchtigkeit musste fast hundert Prozent betragen, sodass die Nebelschwaden wie dicke Watteschleier über den Friedhof krochen. Es regnete zwar nicht stark, aber aus den tief liegenden Wolken nieselte schon ein leichter Sprüh, der unsere Gesichter nässte.

Der Boden hatte das Wasser endlich aufsaugen können. Auch die Pflanzenwelt hatte ihren Durst gestillt. Sträucher und Büsche waren regelrecht aufgelebt, als hätten sie erst jetzt richtig durchatmen können, nachdem die große Trockenheit endlich vorbei war.

Überall schimmerte es feucht, Tropfen fielen von den Blättern und klatschten auf unsere dünnen Regenjacken. Der Weg war uns zwar beschrieben worden, trotzdem mussten wir etwas suchen, denn der Ort lag nicht dort, wo das Begräbnis von Rosy Masons Freundin stattgefunden hatte.

Ein Wasserbottich sollte sich in der Nähe befinden. Den fanden wir auch, und dann war es kein Problem mehr, die Kiste zu entdecken, die in der Nähe stand und nicht einmal besonders gut versteckt war.

»Bingo«, sagte Suko und blieb stehen.

Wir schauten uns die Kiste genauer an. Das Holz war mal hell gewesen, jetzt hatte es durch das Regenwasser eine andere Färbung angenommen und war auch aufgeweicht. Ein Deckel allerdings verbarg den Inhalt. Auch das hatte uns Rosy Mason erzählt.

»Dann wollen wir mal«, sagte Suko und bückte sich, um den Deckel anzuheben.

Ich blieb stehen und schaute nach unten. Nicht nach rechts, auch nicht nach links oder nach hinten.

Das war ein Fehler.

Denn plötzlich hörten wir in unserem Rücken eine harte Männerstimme sagen: »Finger weg und hoch die Hände!«

***

Es war kein Witz, wir erlebten auch keinen Traum. Er war die Wirklichkeit, die uns da förmlich überrollt hatte, und wir standen da und wussten nicht, was wir unternehmen sollten.

Sicherheitshalber hoben wir die Hände und hörten in den nächsten Sekunden erst mal nichts. Nur das Aufschlagen der Tropfen drang an unsere Ohren.

Bis wir dann die Schritte hinter uns vernahmen. Und es waren nicht die eines einzelnen Mannes. Es mussten mehrere Personen sein, zumindest zwei.

Ich spürte den Druck einer Waffenmündung in meinem Rücken, und Suko erging es bestimmt nicht anders.

Ich aber wurde angesprochen. »Was habt ihr hier zu suchen?«

Es war kein Landsmann, der die Frage gestellt hatte. Der harten Aussprache nach kam er aus dem Osten Europas oder aus dem Südosten. Das registrierte ich schon.

Da weder Suko noch ich antworteten, zischte er uns an: »Wer seid ihr? Woher wusstet ihr, dass hier Waffen lagern?«

»Wir haben es gehört.«

»Und von wem?«

»Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht.«

»Ach? Tatsächlich nicht? Willst du, dass ich dir eine Kugel in den Schädel jage?«

»Das wäre Mord.«

»Na und?«

»Mord an einem Polizisten.«

Mit dieser Antwort hatte der Typ hinter mir nicht gerechnet. So forsch er vorhin auch die Fragen gestellt hatte, so ruhig war er plötzlich geworden.

»Haben Sie nicht gehört? Es wäre Mord an einem Polizisten. Oder an zwei. Wie ich weiß, ist bisher jeder Polizistenmörder gefasst worden. Da würdet auch ihr keine Ausnahme machen.«

»Klar. Ihr seid Bullen. Das garantiert aber kein Überleben. Die Waffen gehören uns. Wir haben dieses Versteck angelegt, und wir werden sie auch holen.«

Sie machten Nägel mit Köpfen. Nein, sie schossen nicht, aber sie mussten uns aus dem Weg haben. Als der Druck in meinem Nacken nachließ, da wusste ich, was kommen würde. Ich duckte mich sogar leicht zusammen, aber es war zur spät. Auch eine Drehung zur Seite schaffte ich nicht mehr. Der Treffer erwischte mich im Nacken, und durch meinen Kopf zuckten starke Schmerzstiche, während ich zusammensackte. Ich sah nichts mehr. Vor meinen Augen bekam die Welt einen Vorhang, der meine Sicht auslöschte.

Aber nicht das Gehör. Ich lag auf der nassen Erde, hörte Stimmen, konnte mich aber nicht bewegen, denn der Treffer hatte mich paralysiert. So bekam ich nur die Geräusche mit und auch die Stimmen.

»Willst du ihn nicht doch umlegen, Goran?«

»Nein. Er hat recht, als er davon sprach, dass die Bullen durchdrehen, wenn einer von ihnen abgeknallt wird.«

»Das sind Zeugen.«

»Haben sie denn was gesehen?«

»Keine Ahnung.«

»Sie haben nichts gesehen. Aber ich kann dich beruhigen, es wird jedes Risiko ausgeschaltet.«

»Und wie soll das gehen?«

»Er wird kommen.«

Ein Lachen erklang. »Du meinst sie.«

»Ist egal, ob es ein Er oder eine Sie ist. Jedenfalls wird sie uns den Weg freimachen.«

Ein Kichern folgte. »Ja, dann können sich die Bullen ihre Schädel zerbrechen. So einen Beschützer wie du hat niemand auf der Welt.«

»Halt jetzt dein Maul und hilf mir tragen.«

»Schon gut. Oder willst du den beiden nicht lieber noch ein Ding verpassen?«

»Nein, es reicht. Wir müssen weg. Die Ware wartet auf den Käufer.«

»Da fehlt aber was.«

»Ich weiß. Wir werden schon eine Ausrede finden. Zur Not können wir die Granaten und die Pistole nachliefern. Die Bullen haben sie jedenfalls nicht genommen. Das hätten wir gesehen. Und jetzt Abmarsch.«

Das setzten die beiden Typen in die Tat um. Kein Wort sprachen sie mehr. Ich hörte noch ihre Schritte, dann waren sie verschwunden, und wir blieben allein zurück.

Bewusstlos war ich nicht geworden. Nur ausgeknockt, und das hielt auch nicht für immer an. Von meinem Freund und Kollegen Suko hörte ich nichts. Auch ihn musste es böse erwischt haben. Möglicherweise schlimmer als mich, denn ich kam mit der Situation einigermaßen zurecht. Zwar schien mein Nacken um das Doppelte angewachsen zu sein, aber mein Denken klappte immer besser. Auch die anderen Funktionen kehrten zurück. Ich roch die feuchte Erde und nahm auch den Geruch der Pflanzen wahr. Die Schwere in meinem Körper löste sich allmählich auf und ich öffnete die Augen, um einen ersten Blick in die Umgebung zu werfen.

Den Wasserbottich sah ich. Der Regen hatte ihn bis zum Rand gefüllt. Da schwappte sogar Wasser über. Als ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich Suko.

Er lag auf dem Rücken, und an seiner linken Stirnseite sah ich die Beule, die schon bläulich schimmerte. Ihn hatte es härter erwischt als mich. Wahrscheinlich würde er noch für eine Weile in diesem Zustand bleiben.

Schwerfällig drückte ich mich hoch und blieb in einer sitzenden Haltung. Noch immer tuckerte es in meinem Kopf, und ich hütete mich, den Kopf zu bewegen. Glücklicherweise hatten es die Unbekannten eilig gehabt, denn die Beretta hatte man mir gelassen, und das sah ich schon als einen kleinen Vorteil an.

Es gab die Kiste nicht mehr. Die Hundesöhne hatten sie mitgenommen, aber das war vorauszusehen gewesen. Ich wischte die Nässe aus meinem Gesicht, ohne dass die Haut richtig trocken wurde. Ich war zwar noch nicht wieder ganz auf dem Damm, jedoch fit genug, um darüber nachzudenken, was ich nach meinem Niederschlag gehört hatte.

Es gab einen Hinweis. Der Name Goran war gefallen. Ein Vorname, der bei Männern geläufig war, die auf dem Balkan wohnten, im ehemaligen Jugoslawien.

Dass die Männer keine Chorknaben waren, wusste ich auch. Sie hätten uns sogar umgebracht, wenn da nicht etwas gesagt worden wäre, über das ich nachdenken musste.

Indirekt hatten die beiden Männer von einer dritten Person gesprochen. Von einem Helfer oder einer Helferin, die eventuell noch im Hintergrund lauerte.

Meine Erinnerungen blieben genau daran hängen, ich sah es für ungemein wichtig an, aber bisher hatte sich nichts getan. Suko und ich blieben allein.

Ich hatte keine Lust, weiterhin auf dem feuchten Boden zu hocken. Normal aufstehen war noch nicht drin, ich brauchte eine Stütze, und die fand ich in dem Wasserbottich, zu dem ich mich hin bewegte. Am Rand hielt ich mich fest und zog mich hoch.

Ich stand.

Zwar noch recht wacklig, aber es ging schon, und auch der Schwindel und der Druck im Kopf ließen sich ertragen. Irgendwann würde ich wieder ganz okay sein.

Ich hatte mich gegen den Bottich gelehnt, atmete tief ein, dann wieder aus und schielte dabei auf Suko, der bereits ein leises Stöhnen von sich gab. Auch er würde bald wieder auf den Beinen sein. Suko gehörte zu den Menschen, die hart im Nehmen waren.

Und ich?

Ich wurde den Gedanken an diesen ungewöhnlichen Helfer nicht los. Ich ging davon aus, dass es nicht einfach nur so dahingesagt worden war, dahinter steckte mehr, und zwar etwas, auf das sich die andere Seite voll und ganz verlassen konnte, sonst hätte sie nicht diese Sicherheit gezeigt.

Aber wer war es?

Ich sah keinen dritten Mann, ich hörte auch nichts. Suko und ich blieben allein, denn es war kein Wetter, um einen Friedhof zu besuchen.

Hatte dieser Goran geblufft?

Ich wusste es nicht und wartete weiterhin darauf, dass es mir besser ging und sich auch dieser Helfer zeigte. Er musste schon etwas ganz Besonderes sein, der sich auch nicht davor fürchtete, dass wir beide bewaffnet waren.

Dunst, ein tief liegender Himmel, den Sprühregen – und plötzlich das Licht in den Wolken.

Das war ein Aufblitzen. Als wäre ein Flugzeug besonders tief geflogen. Doch der Vergleich stimmte ganz und gar nicht. Ich hatte das Licht vor, über und hinter mir gesehen – und dann verspürte ich etwas anderes, womit ich in diesem Moment niemals gerechnet hätte.

Es passierte mir öfter, und ich hätte mich eigentlich daran gewöhnen können. Es war für Fremde unglaublich, wenn ich davon sprach, für mich allerdings nicht.

Ich empfand es als eine Warnung, wenn sich mein Kreuz durch einen Wärmestoß meldete …

***

Genau das war hier geschehen, und ich musste davon ausgehen, dass es sich nicht um eine Täuschung handelte. Es befand sich etwas in der Nähe, was mein Kreuz gestört hatte, etwas, das böse war und nicht aus dieser Welt stammte.

Ich hielt den Atem an, um meine Überraschung zu überwinden. Dann, als einige Sekunden vergangen waren, bewegte ich den Kopf und schaute wieder in die Richtung, in der ich schräg über mir das Licht gesehen hatte.

Ob ich richtig lag oder nicht, konnte ich nicht sagen. Jedenfalls hatte ich mir den Wärmestoß meines Kreuzes nicht eingebildet, der jetzt wieder verschwunden war.

Die Normalität hatte mich wieder. Ganz davon überzeugt war ich nicht. Ich rechnete damit, dass dies erst der Anfang gewesen war, und ich musste wieder an die Worte dieses Goran denken, der von einem besonderen Helfer gesprochen hatte.

War er auf dem Weg? Gehörte er zu den Schwarzblütern, weil sich mein Kreuz gemeldet hatte?

Ich konnte es nicht sagen. Es lief alles durcheinander in meinem Kopf und ich sah auch keine Veränderungen in der Nähe. Dafür hörte ich das leise Stöhnen und auch einen geflüsterten Fluch. Beides hatte Sukos Mund verlassen.

Da ich mich inzwischen wieder besser fühlte, ging ich auf Suko zu und schaute auf ihn nieder. Er hatte die Augen geöffnet und grinste mich an. Mit schwacher Stimme sagte er: »Ich bin noch auf der Erde. Wäre es anders, würde ich dich nicht sehen.«

»Stimmt. Ich hoffe, du verzeihst mir den Anblick.«

»Ausnahmsweise.«

Ich sah, dass er sich aufrichten wollte, und half ihm dabei. Suko war ein eisenharter Typ, aber diesen Treffer zu überwinden fiel ihm ziemlich schwer. Er tastete auch nach seiner Beule, als er auf dem Boden saß, und war der Meinung, dass wir uns benommen hätten wie Anfänger und nicht wie Profis.

»Stimmt. Aber keiner hat wissen können, welche Überraschung hier auf uns lauert.«

»Wie viele waren es denn?«

»Zwei, glaube ich.«

»Nur?«

Ich hob die Schultern. »Was willst du machen? Sie hatten alle Vorteile auf ihrer Seite.«

»Das war wohl leider so. Hilf mir mal hoch.« Suko streckte mir seine Hand entgegen.

Es war für ihn nicht leicht, auf den Beinen zu bleiben. So war er froh, den Rand des Wassertrogs als Stütze nutzen zu können. Durchatmen, ruhig bleiben, seinen Gedanken trotzdem nachgehen und sie aussprechen.

»Das sind wohl Waffenhändler gewesen, die hier auf dem Gelände ihr Versteck gehabt haben. Ihr Pech, dass die Kiste gefunden worden ist.«

»Und jetzt ist sie weg.«

»Weiß ich, John. Soll ich mich darüber wundern, dass sie uns als Zeugen am Leben gelassen haben?«

»Das kannst du.«

»Aber …?«

»Da ist etwas, was ich dir noch erzählen muss. Ich habe damit meine Probleme. Ich kann sogar beinahe behaupten, dass wir eigentlich hätten tot sein müssen.«

»Raus damit.«

Während Suko neben dem Bottich stand und sich dort festhielt, hörte er mir zu, was ich ihm sagte. Ich sprach natürlich auch von diesem seltsamen Helfer, der erscheinen sollte, um reinen Tisch zu machen, damit die beiden aus dem Schneider waren.

»Und daran glaubst du?«, flüsterte Suko.

»Warum nicht?«

»Hast du denn einen Beweis? Bisher ist niemand gekommen. Oder habe ich das verschlafen?«

»Das ist schwer zu sagen.«

»Wieso?«

»Der Helfer scheint bereits auf dem Weg gewesen zu sein. Er hat sich nur nicht hergetraut.«

Suko zog ein Gesicht, als könnte er mir kein Wort glauben. »Und woher weißt du das?«

»Weil ich eine Warnung erhalten habe.«

Er schaltete schnell. »Jetzt sag nicht durch dein Kreuz. Dann muss ich lachen.«

»Doch, durch meinen Talisman.«

Suko lachte nicht. Er schaute mich nur an, und es hatte ihm erst mal die Sprache verschlagen.

Schließlich nickte er. »Mich würde nur interessieren, wer da als Helfer gekommen sein soll.«

»Das weiß ich nicht, ich habe ihn nämlich nicht zu Gesicht bekommen. Er war noch unterwegs …«

»Was hast du denn gesehen?«

»Ein Licht.« Ich deutete schräg zum Himmel. »Es tauchte dort auf, es war auf diesen Ort hier konzentriert, glaube ich, aber dann war es wieder weg.«

Suko verzog den Mund. »Und du bist davon überzeugt, dass dieses Licht der Helfer gewesen ist?«

»Ja, das denke ich.«

Suko schwieg. Er hatte zudem noch mit sich selbst zu tun. Den Kopf hielt er sehr steif und er vermied auch unnötige Bewegungen.

»Ich kann dazu nichts sagen«, murmelte er, »aber wir scheinen mal wieder in ein Wespennest gestochen zu haben. Dass sich dein Kreuz gemeldet hat, war ja kein Spaß – oder?«

»Bestimmt nicht.«

»Und wer hätte dieser Helfer sein können? Ein Wesen, das durch die Luft fliegt?«

»Ein Engel«, sagte ich.

Suko musste lachen und meinte: »Und dann noch einer, der Waffenhändler beschützt.«

»Muss man in diesem Fall so sehen.«

»Kann ich aber nicht glauben.«

»Ich auch nicht.«

Suko hob die Schultern leicht an. »Wir sollten es vergessen, John. Wir haben beide einen Schlag auf die Mütze bekommen. Möglicherweise hast du deshalb dieses Licht gesehen, was es nicht gab und …«

»Vergiss die Warnung nicht.«

»Ja, das stimmt.«

Es hatte keinen Sinn, wenn wir länger an diesem Ort darüber diskutierten. Wir mussten uns mit dem zufriedengeben, was wir in den Händen hielten, und das war ein Name, den ich aussprach.

»Goran ist die einzige Spur.«

»Und sonst hast du nichts gehört, John?«

»Dann hätte ich es gesagt.«

»Sicher.«

Wir machen uns auf den Weg zum Rover, der auf dem Platz vor dem Friedhof auf uns wartete. Ich wollte Suko stützen, aber er wehrte fast zornig ab.

»Himmel, ich bin kein Kind mehr. Die Strecke schaffe ich noch allein. Verlass dich darauf.«

»Wie du willst.«

Es war für uns beide kein Vergnügen. Auch ich fühlte mich nicht eben fit und auch das Gefühl einer Übelkeit war bei mir noch vorhanden. Wir bewegten uns ziemlich langsam und atmeten auf, als wir den Parkplatz erreichten. Der Regen hatte den Boden aufgeweicht und auch an verschiedenen Stellen Pfützen hinterlassen.

Wir mussten nur noch wenige Meter gehen, dann standen wir bei unserem Rover, dessen Türschlösser ich bereits mit der Fernbedienung geöffnet hatte. Suko hatte sich gut gehalten, war aber jetzt froh, einsteigen zu können. Ich traute mir zu, den Wagen zu fahren.

Das Einsteigen wäre kein Problem gewesen, wenn ich in diesem Augenblick nicht die zweite Warnung erhalten hätte. Auch diesmal völlig überraschend, und ich zuckte heftig zusammen, dass selbst Suko aufmerksam wurde.

»Hast du was?«

Ich sagte nichts, sondern deutete nur auf meine Brust, und da wusste er Bescheid.

Suko stellte keine Frage mehr. In den folgenden Sekunden standen wir angespannt auf der Stelle. Wir warteten, dass sich das Fremde oder die Gefahr näherte, und ich dachte daran, dass ich bei der ersten Warnung ein Licht gesehen hatte.

Auch hier?

Ich schaute mich um. Im Augenblick war nichts zu entdecken.

Der Parkplatz war nach einer Seite hin offen. Gegenüber begann der Friedhof. Eine Mauer mit einem Gitter darauf grenzte ihn vom Parkplatz ab, und es gab auch ein Tor.

Dort stand niemand, ich sah auch kein Licht, aber die Warnung hatte mich doch sehr aufmerksam werden lassen. Ich wollte weiterhin auf Nummer sicher gehen und holte das Kreuz hervor, das ich jetzt offen vor meiner Brust hängen ließ.

Genau in dem Augenblick sah ich das Licht. Woher es gekommen war, wusste ich nicht. Es war auf jeden Fall da und spritzte dann auseinander wie eine Wunderkerze.

Zurück blieb eine Gestalt mit Flügeln, die langsam zu Boden schwebte.

Es gab keinen Zweifel. Wir hatten Besuch von einem Engel bekommen!

***

Das verschlug uns beiden die Sprache. Das war nicht die größte Überraschung, zumindest nicht für mich, denn ich wunderte mich mehr darüber, dass mein Kreuz mir die Warnung geschickt hatte. Und das vor einem Engel? Das wollte mir nicht in den Kopf.

»Ich glaube, das ist jetzt dein Bier, John.«

»Das Gefühl habe ich auch.«

Der Engel, oder was immer uns da besucht hatte, war da. Er stand auf dem Fleck, ohne sich zu bewegen. Er starrte nach vorn, und es war schon eine Gestalt, deren Aussehen mich überraschte. Nun wollte ich mich nicht unbedingt als einen Experten für Engel bezeichnen, obwohl ich schon recht oft mit ihnen in Kontakt gekommen war und dabei auch ihre Unterschiede erlebt hatte, aber dieser Engel hier hatte ein Aussehen, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.

Nicht nur seine Flügel waren von einer dunkelgrauen Farbe, er selbst trug ebenfalls eine dunkle Kleidung, die ihm vom Hals bis hin zu den Füßen reichte, die auch nicht nackt waren, sondern in halbhohen Stiefeln steckten.

Das glatte Gegenteil dazu bildete sein Gesicht. Es war hell, nein, sogar strahlend. Ein ebenmäßiges Gesicht ohne jeglichen Makel. Dazu gehörten die hellen Augen, die selbst auf diese Entfernung zu erkennen waren, und das dazu passende helle Haar, das einen regelrechten Glanz abgab, als wäre es mit Licht gefüllt.

Nicht, dass mir dir Erscheinung auf den Magen geschlagen wäre, aber ich wunderte mich schon, denn eine derartige Gestalt unter den Engeln war für mich neu.

Er tat nichts.

Er kam nicht näher.

Er wartete nur, und so ging ich davon aus, dass er auf mich wartete, und den Gefallen wollte ich ihm tun.

Ich vertraute voll und ganz auf mein Kreuz, das ich als Schutz vor meiner Brust hängen hatte. So machte es mir nichts aus, in seine Nähe zu geraten, und er tat auch nichts, um mich daran zu hindern. Ich stellte mir wie nebenbei die Frage, was dieser Waffenhändler mit ihm zu tun hatte, aber die Antwort würde mir der Engel geben müssen.

Es war ein normaler Weg, den ich ging. Trotzdem kam er mir wie ein besonderer Pfad vor.

Ich suchte den Engel mit Blicken nach Waffen ab. Fand sichtbar keine, was mich allerdings nicht beruhigte. In ihm vereinigten sich das Licht und die Dunkelheit und so kam ich auf den Gedanken, dass es sich dabei um einen Zwitter handeln konnte.

Nachdem ich etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, geschah etwas. Der Engel leuchtete plötzlich auf. Das Licht war so intensiv, dass es ihn wie einen Schutzschirm umgab. Besonders das Gesicht strahlte noch intensiver.

Zugleich reagierte mein Kreuz. Es schickte dem Engel Licht entgegen, ohne dass ich es durch das Rufen der Formel aktiviert hätte.

Das war für mich nicht erklärbar.

Bisher hatte keiner von uns etwas gesagt. Ich war gespannt darauf, ob er auch sprechen konnte und mich verstand. Die Sprache der Engel war normalerweise eine andere, und so breitete ich die Arme aus, hob sie etwas an und blieb stehen.

»Wer bist du? Hast du auch einen Namen?«, fragte ich.

Womit ich nicht gerechnet hatte, trat ein. »Ich heiße Barbelo.«

»Und wo kommst du her?«

»Aus der Hölle.«

Das irritierte mich schon. Ein Engel, der die Hölle und damit die Nähe des Teufels verlassen hatte.

Ich nahm es hin, fragte zunächst nicht weiter, sondern zeigte meine Neugierde.

»Und was willst du hier?«

»Ich bin ein Beschützer.«

»Aha. Oder eine Beschützerin?«

»Beides.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. »Und jetzt bist du gekommen, um mich zu töten, nicht wahr?«

»Ich hatte es vor, aber ich gebe dir noch eine Chance. Gehe einen anderen Weg und komme mir nie wieder unter die Augen …«

Das Licht strahlte plötzlich so stark auf, dass es mich blendete. Ich drehte automatisch den Kopf zur Seite, und als ich wieder hinschaute, war nicht nur das Licht verschwunden, auch den Engel sah ich nicht mehr und hörte nur noch Sukos Kommentar.

»Da kommt was auf uns zu.«

»Das glaube ich auch.« Ich ging zu ihm und hob die Schultern. »Viel weiter sind wir nicht.«

»Irrtum, John. Wir kennen einen Namen. Hast du ihn nicht behalten?«

Ich musste kurz nachdenken, dann sagte ich: »Ja, Barbelo.«

»Und?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn zuvor noch nie gehört. Aber wir werden Nachforschungen anstellen. Und jetzt lass uns fahren.«

»Dagegen habe ich nichts …«

***

Goran Bilic war zufrieden, obwohl auf dem Friedhof nicht alles nach seinen Wünschen gelaufen war. Letztendlich hatten sie gewonnen und die beiden Bullen dem Engel überlassen.

Er war sein Schutz. Seit dem Krieg auf dem Balkan konnte er sich auf diese Gestalt verlassen. Er war durch seine Hilfe der Hölle des Krieges entkommen, hatte aber nicht in seiner zerstörten Heimat bleiben wollen und hatte sich nach London durchgeschlagen. Die Stadt war international und multikulturell, und er war davon ausgegangen, hier eine Karriere beginnen zu können. Das war ihm indirekt auch gelungen. Er hatte Neues mit Altem verquickt. Neu war sein Eintauchen in die Londoner Szene gewesen, alt dagegen seine Verbindungen in die Heimat.

Und er hatte sein geschäftliches Talent entdeckt. Er war ein guter Verkäufer und brachte alles an den Mann oder die Frau, was gebraucht oder auch nicht gebraucht wurde.

Sogar Autos hatte er verkauft. Das war allerdings später gewesen. Und er hatte dabei sogar bestimmte Fahrzeuge in den Balkan überführt, weil es dort Leute gab, die sich in anderen Ländern nicht mehr blicken lassen konnten, aber gern an bestimmten Freuden des Lebens teilhaben wollten. Ihnen hatte er die Autos geliefert und dabei viel von ihren anderen Geschäften kennengelernt.

Geschäfte, die sehr lukrativ waren. Es ging um Rauschgift und vor allen Dingen um Waffen. Kokain oder Heroin waren nicht Gorans Ding. Waffen schon eher.

Und so hatte er es geschafft, Einlass in diesen Kreis zu finden. Er war zu einem Waffenhändler geworden. Auf keinen Fall gehörte er zu den Großen der Zunft, aber er konnte von seinem Verdienst gut leben, und es war ihm auch gelungen, Konkurrenten aus dem Weg zu schaffen, wobei ihm sein Schutz- oder Racheengel zu Hilfe gekommen war. Zeugen für dessen Auftritt gab es keine, dafür hatte sein Helfer gesorgt, und so war Goran Bilic zu einem Machtfaktor in der Branche geworden, den man akzeptieren musste.

Sein Geschäft wurde nicht zu groß. Auf Mitwisser wollte er verzichten, bis auf einen. Das war Durec, sein treuer Helfer. Der Mann aus dem Kosovo, den er hier in London kennengelernt hatte. Beide hatten sich sofort verstanden, und Durec war zudem ein Mensch, der ebenfalls keine Skrupel kannte.

Dass eines ihrer Verstecke gefunden war, konnte man als Pech ansehen. Aber sie hatten retten können, was möglich gewesen war, und jetzt stand die Kiste im Kofferraum und wartete darauf, übergeben zu werden. Dafür gab es auch einen Platz, an dem sich die beiden Männer immer sicher gefühlt hatten.

Es war das Gelände einer alten Autowerkstatt, auf dem Gebrauchtwagen standen, die verscherbelt werden sollten. Der Besitzer war jemand, der beide Augen zudrückte, nie etwas wusste, und der Goran eine alte Halle zur Verfügung stellte, in der er sich mit seinen Kunden traf. In der Halle waren die Ersatzteile für die verschiedensten Fahrzeuge untergebracht. Man hatte dort seine Ruhe und konnte ohne Störung seinen dunklen Geschäften nachgehen.

Der Ort lag in einer ruhigen Gegend am Rande der riesigen Stadt. Er war nur über einen schmalen Weg zu erreichen, der ein flaches Wiesengelände durchschnitt.

Goran Bilic kannte sich aus. Der Platz war praktisch zu seiner zweiten Heimat geworden. Hier traf er seine Kunden, und er wusste auch, mit wem er sich bei dem neuen Waffendeal eingelassen hatte. Es waren Typen aus dem Orient. Keine normalen Gangster. Wofür sie die Waffen brauchten, das interessierte Bilic nicht, jedenfalls lebten die Leute nicht mehr in ihrer Heimat. Die Männer wurden der Terrorszene zugerechnet. Gern machte Bilic nicht mit ihnen Geschäfte, denn sie waren ihm mehr als suspekt. Sie sprachen wenig, aber sie zahlten bar.

Als Bilic den Wagen auf den Feldweg lenkte und nach links schaute, sah er, dass Durec noch immer schlief. Der Mann mit dem Körper eines Catchers, auf dessen Kopf kein Haar wuchs, war zur Seite gesunken, hielt die Augen geschlossen und den Mund offen, aus dem leise Schnarchgeräusche drangen.

Goran stieß ihn an.

Durec zuckte zusammen. »He, was ist?«

»Werde endlich wach. Wir sind da!«

»Gut.« Durec setzte sich aufrecht hin. Er rieb über seine Augen und schüttelte den Kopf. Dabei gähnte er und strich über seine Kapuzenjacke.

Bilic lenkte den Wagen an die Rückseite der Halle. Er parkte dort, wo er immer stand. Durec hatte das Fahrzeug bereits verlassen und ging auf die Hintertür zu, um sie zu öffnen. Der Besitzer war darüber informiert.

Er musste nicht kommen. Er wollte es auch nicht, es war besser, wenn er nichts wusste.

Auch Bilic stieg aus. Er öffnete den Kofferraum des alten Daimlers und wartete, bis Durec ihn erreicht hatte. Gemeinsam packten sie die Kiste an und hievten sie aus dem Wagen.

Sie mussten nur wenige Schritte gehen, um die Halle zu betreten. Da hatte sich nichts verändert. Die Ersatzteile für Fahrzeuge jeglicher Marke lagen in großen Regalen an den Wänden. Wenn Kunden kamen, konnten sie sich selbst aussuchen, was sie brauchten. Das war allerdings nur am Wochenende der Fall. In der Woche wollte der Besitzer in Ruhe seinen Geschäften nachgehen.

Wie immer waren Bilic und Durec vor der verabredeten Zeit eingetroffen. In zehn Minuten würden die Käufer erscheinen. Die Wartezeit überbrückten sie auf zwei Stühlen hockend. Zwischen ihnen stand die Waffenkiste.

»Ich habe ein komisches Gefühl«, sagte Durec.

»Ach. Warum das denn?«

»Es geht um die Bullen.«

»Na und?«

»Die könnten uns Probleme machen.«

Goran Bilic riss den Mund auf und lachte lautlos. »Nein, das stimmt nicht. Du weißt selbst, dass unser Beschützer uns nicht im Stich lässt. Er wird sich um sie gekümmert haben, und so hat der Friedhof zwei Tote mehr, die aber auf, statt unter der Erde liegen.« Bilic kicherte.

Sein Kumpan teilte seinen Optimismus nicht. Er blieb verschlossen und schaute brütend vor sich hin. So ganz konnte er sich mit Gorans Erklärungen nicht anfreunden.

»Er ist immer scheiße, wenn Bullen gekillt werden.«

»Das ist richtig. Nur haben wir damit nichts zu tun. Und jetzt mal ehrlich, du Angsthase. Wir haben den beiden nichts getan. Wir sind aus dem Schneider. Das war ein anderer, und den sollen sie erst mal fangen. Eine Person, die es eigentlich nicht geben darf. Ich habe ja nie an Schutzengel geglaubt, aber seit einigen Jahren weiß ich, dass es sie gibt. Und meiner ist sogar etwas Besonderes, das kann ich dir sagen.«

»Wieso denn?«

»Es ist mehr eine Frau als ein Mann, glaube ich. Du hast es selbst gesagt.«

Durec winkte ab. »Das ist mir egal. Ich habe jedenfalls mit ihm meine Probleme.«

»Ach ja? Auch Angst?«

Durec wartete etwas mit der Antwort. Dann nickte er, ohne einen weiteren Kommentar abzugeben.

Goran Bilic winkte nur ab. Ihm war es egal, was sein Kumpan dachte. Er hatte sich in den letzten fast zwanzig Jahren voll und ganz auf ihn verlassen können, und seit dieser Zeit war es mit ihm bergauf gegangen. Nicht ganz nach oben, das wollte er auch nicht, da hatten andere das Sagen, aber auf der mittleren Ebene mischte er schon kräftig mit, und Rückschläge hatte es bisher nie gegeben.

Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die Kunden eintrafen. Sie waren immer zu zweit, nur einmal, als die Lieferung größer gewesen war, hatten sie noch jemanden mitgebracht. Für diese Kiste hier würden zwei Männer ausreichen.

Und sie kamen. Da die Tür nicht ganz geschlossen worden war, schauten die beiden Männer nach draußen. Dort rollte ein kleiner Geländewagen auf den Platz und stoppte neben ihrem Mercedes.

»Pünktlich«, sagte Goran.

»Mal sehen, wie es läuft.«

»Was meinst du damit?«

»Es fehlen zwei Handgranaten und eine Pistole.«

»Ich weiß.« Bilic hob die Schultern. »Das müssen sie akzeptieren.«

Durec schwieg. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er nicht so dachte. Er sagte nichts, zudem betraten die beiden Käufer die Halle. Sie bewegten sich geschmeidig und fast lautlos. Es waren Männer, die praktisch im Geheimen lebten. Ihre Namen hatten sie nicht bekannt gegeben, was Bilic auch nicht sonderlich interessierte, denn wichtig war einzig und allein, dass sie zahlten.

Vom Aussehen her glichen sie sich ebenfalls. Beide trugen dicke dunkle Bärte. Ihr Haar wuchs lang, war gegelt und nach hinten gekämmt worden. In den Gesichtern fielen auch die großen Augen auf, deren Blicke auf Bilic und Durec gerichtet waren.

»Pünktlich wie immer.«

»Du hast die Ware?«

Bilic deutete auf die Kiste.

Die beiden Orientalen schauten sich kurz an. Dann ging der Kleinere der beiden vor und blieb neben der Kiste stehen. Er bückte sich und hob den Deckel an.

Der erste Blick.

Es erfolgte noch kein Kommentar. Sekunden später allerdings sagte er etwas auf Arabisch, und sein Kumpan reagierte sofort. Er trat ebenfalls an die Kiste heran und schaute in sie hinein.

Beide flüsterten, und es hörte sich an, als würden sie Flüche zischen. Der Größere drehte sich um. Er schaute Bilic und Durec an, die dicht zusammenstanden.

»Was soll das?«

»Wie? Was meinst du?«

»Es fehlen Waffen!«

»Ja, ich weiß«, sagte Bilic. »Zwei Handgranaten und eine Pistole. Aber das ist nicht unsere Schuld. Es gab gewisse Umstände, die leider dafür gesorgt haben.«

»Welche?«

Bilic winkte ab.

Der Bärtige blieb hart am Ball. »Hat man euch entdeckt? Seid ihr zu unvorsichtig gewesen?«

»Nein, das waren wir nicht.«

»Und trotzdem fehlen drei Waffen. Das ist nicht gut, gar nicht gut. Wir verlangen eine Erklärung, und sie muss schon verdammt gut sein, damit wir sie auch akzeptieren.«

»Wir haben alles geregelt. Das müsst ihr glauben.«

Der Käufer blieb hart. »Wie ist es passiert?«

»Das wissen wir nicht genau, verdammt. Da hat jemand die Kiste entdeckt, sie aber nicht mitgenommen und sich selbst versorgt.«

Der Araber nickte. »Weiß die Polizei davon?«

»Nein.« Goran lachte. »Woher sollte sie denn davon wissen? Da müsst ihr keine Angst haben. Die Bullen wissen nichts, gar nichts. Wir haben die Kiste doch holen können. Es war auch alles okay, bis auf die Tatsache, dass etwas fehlte. Ihr müsst auch nicht den vollen Preis zahlen. Beim nächsten Deal wird wieder alles glatt über die Bühne gehen.«

Die Käufer gaben ihm keine Antwort. Sie drehten sich so, dass sie sich anschauen konnten. Dabei sprachen sie flüsternd miteinander. Bilic und Durec hätten wer weiß dafür gegeben, wenn sie etwas verstanden hätten.

Schließlich nickten beide und drehten sich den Männern zu.

»Habt ihr euch entschieden?«

Wieder gab der Größere die Antwort. »Ja, das haben wir.«

»Und?«

»Wir werden zahlen.«

Goran Bilic grinste. »Das ist gut. Beim nächsten Mal läuft alles anders, Freunde.«

»Nein, nicht mehr.«

Bilic hatte sich zu sehr einseifen lassen, was auch bei Durec der Fall war. Bevor sie richtig begriffen, was diese Antwort bedeutete, hatten die Kunden ihren Schusswaffen gezogen, und plötzlich schauten die Verkäufer in zwei Waffenmündungen.

»He, was soll das denn?«

»Es wird kein nächstes Mal geben, Goran.«

»Und warum nicht?«

»Weil ihr für uns ein Risiko geworden seid. Man lässt sich keine Waffen abnehmen, sodass sie in falsche Hände geraten. Das ist naiv. Das ist dilettantisch. Und mit Anfängern arbeiten wir nicht zusammen. In diesem Fall werden wir die Waffen mitnehmen, aber euer Lohn sind Kugeln.«

Bilic sagte nichts mehr. Auch Durec schwieg. Beide wussten, dass die Lage tödlich ernst geworden war. Typen wie diese beiden Araber spaßten nicht. Zudem hatten sie hier das perfekte Umfeld für einen Mord. Niemand hatte sie gesehen, und niemand würde sie sehen, wenn sie nach der Tat flohen.

Bilic versuchte es trotzdem. »Hört zu, ich kann alles erklären, wirklich. Es ist wirklich nicht unsere Schuld. Man muss von einer Verkettung unglücklicher Umstände sprechen. Das kann mal passieren, aber niemand wird eine Spur zu uns und damit auch zu euch finden. Das kann ich euch schwören.«

»Wir verzichten darauf.«

»Ihr wollt uns also killen?«

»Es muss sein. Es wird noch andere Händler geben, die das Geschäft im Kleinen betreiben. Wir sind nicht auf dich angewiesen, Bilic. Ganz und gar nicht.«

Bisher hatte Goran noch so etwas wie Hoffnung gehabt. Die allerdings verschwand immer mehr. In seiner Kehle wurde es eng. Die Angst stieg allmählich in ihm hoch, und er wurde wieder an die Zeiten erinnert, als noch der Krieg auf dem Balkan tobte.

Er glaubte, das Donnern der Geschütze zu hören. Auch die Todesschreie der Soldaten. Er sah das viele Blut, die zerfetzten Leiber, fing an zu keuchen und hörte die Stimme des Arabers, der seine Gedankenkette unterbrach.

»Es hat keinen Sinn, mein Freund. Unterdrücke deine Angst. Sie macht es nur noch schlimmer. Du willst doch ein Mann sein! Als Mann muss man Niederlagen hinnehmen können, und ihr beide habt verloren. Dafür müsst ihr jetzt den Preis zahlen.«

Goran hatte alles gehört, aber die Worte trafen ihn nicht richtig. Es interessierte ihn auch nicht, dass ihm der Schweiß plötzlich aus allen Poren brach, denn es war etwas passiert, dass nur er sah und nicht die beiden Araber, da sie der Tür den Rücken zudrehten.

Dort stand eine dunkle Gestalt mit hellen Haaren und war bereit, in den Kampf einzugreifen.

Bilic hörte sich plötzlich lachen. Er selbst hatte nichts dazu gekonnt, aber es machte die beiden Killer schon leicht nervös.

»Findest du den Tod so lustig?«

»Nein, aber wir werden nicht sterben. Wir nicht!«

Die Araber brauchten einen Moment, um die Antwort zu begreifen. »Wie kannst du so etwas sagen?«

»Weil wir Hilfe bekommen haben.«

»Ach ja? Und wo?«

Bilic atmete tief ein. »Dreht euch um, dann werdet ihr es sehen.«

Seine Stimme hatte alles andere als ängstlich geklungen, und das machte die Käufer misstrauisch. Aber nicht beide drehten sich um, nur der Kleinere erhielt den Befehl.

Er tat es.

Eine Sekunde später gellte sein Schrei auf. Es war die Reaktion auf das, was passierte.

Der Engel griff bereits an!

***

Er kam lautlos. Er berührte nicht mal den Boden. Er huschte darüber hinweg. Er war schnell und er schaffte es, dass die beiden Araber starr auf dem Fleck stehen blieben.

Sie waren nicht in der Lage, zu reagieren. Sie sahen die dunkle Gestalt mit dem hellen Gesicht, und sie sahen plötzlich das Licht, das von ihm abstrahlte. Der Engel hatte seine Handflächen nach außen gedreht. Aus ihnen jagten die Strahlen zielsicher gegen die beiden bärtigen Männer. So schnell, dass sie nicht ausweichen konnten.

Den Größeren erwischte es zuerst. Er brüllte auf, als ihn der Lichtstrahl traf. Zugleich wurde er in die Höhe gerissen. Er schwebte wie in einem hellen Umhang über dem Boden, und noch wählend dies geschah, verlor er sein Leben.

Als er auf den Boden prallte, war er tot, und seinem Kumpan erging es nicht anders.

Der hatte sich noch geduckt, um zur Seite auszuweichen, was ihm aber nicht mehr gelungen war. In dieser Fluchthaltung wurde er von dem Licht erwischt.

Der Mann starb auf der Stelle. Wie im Zeitlupentempo kippte er zu Boden und blieb regungslos liegen. Beide Männer sahen aus, als wären ihre Gesichter mit Wachs bestrichen worden. Sie hatten sogar eine leicht gelbliche Farbe angenommen, aber das alles interessierte die beiden Männer nicht.

Sie lebten!

Und sie lebten deshalb, weil der geheimnisvolle Helfer wieder mal eingegriffen hatte. Als Goran daran dachte, bekam er eine Gänsehaut. Er war ein abgebrühter Typ, in diesem Fall allerdings hatte es ihm die Sprache verschlagen.

Schon wieder!, dachte er. Schon wieder …

Durec sagte nichts. Es war auch fraglich, ob er etwas dachte. Er hatte sich ein paar Schritte zurückgezogen und sah aus wie jemand, der am liebsten in der Erde versunken wäre. Seine mächtige Gestalt schien zusammengeschrumpft zu sein.

Der Engel verhielt sich wie ein großer Sieger. Er drehte seine Runde durch die Halle, warf den Toten hin und wieder einen verächtlichen Blick zu, bevor er schließlich vor Goran Bilic stehen blieb und ihm ins Gesicht schaute.

»Bitte – wie – wie kann ich dir danken?«

Der Retter hielt sich vorerst mit Worten zurück. Es schien sich erst sammeln zu müssen und sagte mit seiner etwas künstlich klingenden Stimme: »Du solltest vorsichtiger sein und auf keinen Fall nochmals Fehler begehen. Da muss ich den beiden recht gegen. Du hast einen großen Fehler gemacht.«

»Ja, die Kiste hätte nicht gefunden werden dürfen.«

»Das zum einen. Obwohl es nicht mal so tragisch war. Etwas anderes ist schlimmer.«

»Und was?«

»Ich habe eine Begegnung mit zwei Männern gehabt. Es sind die beiden Männer, die ihr niedergeschlagen habt. Ihr hättet sie töten müssen.«

Bilic schluckte, dann erst konnte er sprechen. »Ja, das kann sein. Aber es waren Polizisten. Und da ist man vorsichtig. Sie haben uns ja nicht richtig gesehen. Sie können nichts sagen, und wir werden aufpassen …«

»Es sind zwei besondere Männer.«

Goran Bilic sagte nichts. Er hob die Schultern an und flüsterte: »Was meinst du damit?«

»Sie können selbst mir gefährlich werden. Ich habe eine Begegnung mit ihnen gehabt und dies genau gespürt. Deshalb rate ich euch, etwas mehr in Deckung zu bleiben. Wenn sie euch einmal haben, kann es sein, dass ihr die großen Verlierer seid.«

Bilic sagte nichts. Er staunte nur und starrte seinen Helfer an, dessen Gesicht so perfekt war und das Haar so wunderbar hell. Niemand hätte es für möglich gehalten, wer sich tatsächlich hinter diesem Engelangesicht verbarg.

»Aber jetzt hat es zwei Tote gegeben«, sagte er schließlich. »Da haben wir ein Problem.«

»Nein, das habt ihr nicht.«

»Doch, wir …«

»Ich werde mich um die beiden Leichen kümmern. Ich nehme sie mit und werde sie irgendwo verschwinden lassen. Niemand wird sie vermissen, nur ihre sogenannten Freunde, die bereit sind, den Terror zu bringen. Da kann man nur froh sein, dass es zwei Männer weniger sind.«

»Bitte, wie du willst.« Goran Bilic deutete eine Verbeugung an. »Du weißt, wie ich zur dir stehe, und ich weiß, wie du zu mir stehst. Es ist schon Jahre her, aber ich kann es noch immer nicht begreifen, dass ich in dir einen Schutzengel gefunden habe …«, er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …«

»Das ist auch nicht nötig. Wenn die Zeit reif ist, präsentiere ich dir meine Rechnung.«

Das hörte sich nicht eben positiv an, aber Bilic traute sich nicht, nachzufragen. Zu mächtig war die andere Seite, die man nicht als menschlich bezeichnen konnte. Er hatte den Eindruck, dass sich in dieser Gestalt Himmel und Hölle trafen und sogar eine Verbindung eingegangen waren.

»Du musst nicht fragen, Goran, wann du mich wiedersiehst. Sei gewiss, dass ich dich nicht aus den Augen lasse. Aber rechne auch damit, dass ihr ab jetzt zwei Gegner habt, die nicht so leicht zu besiegen sind. Vergiss es nie …«

Bilic nickte. Der Engel sagte nichts mehr. Er musste nur noch das tun, was er versprochen hatte. Deshalb stellte er sich zwischen die beiden Toten, bückte sich, dann streckte er ihnen die Hände entgegen und hob sie an, als wären sie zwei Leichtgewichte. Er klemmte sie sich unter beide Arme und verließ die Halle. Erst als er im Freien stand, breitete er seine Flügel aus und stieg mit ihnen in die Luft, wo er bald verschwunden war.

Zurück blieben zwei Männer, die sich anstarrten und nicht richtig begriffen, dass sie noch lebten …

***

Nach einer Weile schlug Durec die Hände vor sein Gesicht und schüttelte den Kopf. Das sah Bilic nicht. Er stand am Ausgang, drehte Durec den Rücken zu und starrte ins Leere.

Wieder einmal war er gerettet worden. Der Engel hatte sein Versprechen gehalten. Er ließ ihn nicht im Stich. Begreifen konnte er es nicht, er musste es nur akzeptieren, aber in diesem Fall war es schon anders gewesen als sonst.

Es ging ihm nicht darum, dass die beiden Araber ihr Leben verloren hatten, nein, da waren andere Dinge wichtiger. Der Helfer hatte sie gewarnt, denn sie hatten sich mit den falschen Leuten angelegt. Sie hätten die beiden Polizisten killen sollen.

Aber was wussten sie überhaupt? Was hatten sie gesehen? Eigentlich gar nichts. Es gab zwei Männer, das war alles. Sie kannten die Gesichter nicht, und deshalb hatte Goran sie auch nicht töten wollen. Jetzt lagen die Dinge etwas anders. Er schien die beiden unterschätzt zu haben, wenn das sogar der Engel zugab.

Und deshalb geriet er ins Grübeln. Er dachte darüber nach, die Stadt zu verlassen, dann aber wäre es vorerst mit den Geschäften vorbei. Außerdem besaß er noch Waffen, die er an einer anderen Stelle loswerden musste, da die Araber nicht mehr als Käufer infrage kamen.

Es waren keine Einzelgänger gewesen. Sie gehörten zu einer Bande, die im Untergrund agierte. Was würden die Leute sagen und wie würden sie reagieren, wenn die beiden nicht mehr zurückkehrten? Wie viel war ihnen erzählt worden?

Es waren Fragen, auf die Bilic keine Antwort fand, die allerdings für seine Zukunft enorm wichtig waren.

Durec kam zu ihm. Er blieb stehen, sagte nichts und hob nur einige Male die Schultern. Schließlich fragte er: »Was sollen wir machen, Goran? Wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung.«

Durec deutete auf den kleinen Geländewagen der Araber. »Was sollen wir mit ihm machen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Wir können ihn Askin überlassen.« Askin war der Besitzer des Geländes.

»Ja, nicht schlecht. Er darf nur keine Fragen stellen. Aber das ist das kleinste Problem. Ich denke mehr darüber nach, wer alles über die Aktivitäten der Männer Bescheid gewusst hat. Und ob dabei auch unsere Namen gefallen sind.«

»Das wäre fatal.«

»Du sagst es.«

»Sollen wir verschwinden? Abhauen aus der Stadt und irgendwo anders warten?«

»Nein, das passt mir nicht. Außerdem haben wir einen Schutzengel. Er wird dafür sorgen, dass wir am Leben bleiben. Alles andere musst du vergessen.« Bilic drehte sich um und schaute zurück in die Halle. »Auf jeden Fall werden wir die Waffen noch an den Käufer bringen. Du weißt selbst, dass einige Leute scharf darauf sind, und die zahlen bestimmt auch mehr.«

»Dann willst du nicht fliehen?«

»So ist es.«

Durec nickte nur. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er sich alles andere als wohl fühlte …

***

»Und mehr wisst ihr nicht?«, fragte Glenda Perkins und schaute uns skeptisch an.

»Ja. Er heißt Goran, wie ich schon sagte.« Ich trank einen Schluck Kaffee.

»Und er scheint so etwas wie ein Waffenhändler zu sein«, bemerkte Suko.

»Aber kein offizieller.«

»Das denke ich mir.«

Glenda runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass der Computer etwas ausspuckt. Da sind Menschen mit Erfahrungen doch besser, schätze ich mal.«

Den Gedanken verfolgte ich auch. Wir waren beim Yard und nicht in irgendeiner kleinen Polizeidienststelle. Bei uns gab es für jedes Gebiet Spezialisten, und darunter befanden sich bestimmt auch Kollegen, die sich auf dieses Gebiet spezialisiert hatten.

Darüber sprach ich mit Glenda, die sich darum kümmern wollte. »Aber eigentlich müsste Sir James mehr wissen.«

»Wir werden ihn fragen.«

»Leider nicht möglich, John. Er sitzt mit irgendwelchen kommunalen Politikern zusammen. Du kannst ihn zwar über sein Handy erreichen, aber nur im Notfall. Und der ist ja hier wohl nicht gegeben, oder seht ihr das anders?«

Das sahen wir nicht, und so würden wir uns selbst an die Nachforschungen machen.

Die Niederschläge hatten wir zwar noch nicht ganz überwunden, aber der Rest ließ sich ertragen. Zudem hatte uns Glenda Tabletten besorgt, und sie hatten bereits ihre Wirkung gezeigt.

»Ich gehe mal nach nebenan«, sagte sie.

»Okay.« Ich schaute ihr nach und sah auf ihr wohl gerundetes Hinterteil, das vom Stoff einer weißen Sommerhose umspannt wurde. Dazu trug sie eine hellrote Bluse, die bis zu den Hüften hing.

Ich wechselte den Blick und sah Sukos ins Gesicht. »Ich weiß, woran du denkst, John.«

»Dann sag es.«

»An einen bestimmten Namen.«

»Genau. Wie hieß er gleich noch?«

»Barbelo.«

»Mann oder Frau?«

Suko hob die Schultern. »Kann man sagen sowohl als auch?«

»In diesem Fall schon. Wir haben es nicht mit einem normalen Menschen zu tun. Barbelo ist ein Engel, aber ich frage mich, wohin er gehört. Den Namen kennen wir nicht, und es deutet auch nichts daraufhin, ob wir es mit einer Frau oder einem Mann zu tun haben.«

»Müssen Engel das eine oder das andere sein? Kann man sie nicht auch geschlechtsneutral bezeichnen?«

»Ja, so sehen das einige Menschen. Aber so einfach ist das nicht, und ich will diesen oder diese Barbelo auch nicht mit den vier Erzengeln vergleichen. Das ist eine andere Liga.«

»Und woher könnte er stammen?«

»Nicht aus den Reichen, die uns Menschen positiv gegenüberstehen. Ich denke da an die Schutzengel oder an die aus den verschiedenen Dimensionen. Das ist alles sehr kompliziert, und ich glaube, dass wir zu wenig wissen.«

»Da werden wir uns eben schlau machen müssen.«

Ich nickte. Genau das hatte ich vor.

»Und welche Idee spukt dir durch den Kopf?«

»Internet.«

»Gut. Da werden wir einiges über Engel finden, daran glaube ich fest. Es wird Menschen geben, die von ihren Erfahrungen mit Engeln berichten, die mit ihnen gesprochen haben, die sich ihnen zeigten und so weiter und so fort.«

»Begeistert hört sich das nicht an.«

»Das bin ich auch nicht. Aber wir könnten auch Glück haben, dass dieser Name auftaucht.«

»Wobei ich mir die Frage stelle, was er mit diesem Goran und seinem Kumpan zu tun hat.«

»Keine Ahnung.«

Glenda tauchte wieder auf. Sie machte ein Gesicht, das uns sagte, dass sie mehr wusste als wir.

»Wir werden gleich Besuch bekommen«, erklärte sie uns.

»Super. Von wem?«

»Du wirst den Namen nicht kennen, John. Der Kollege, den ich als Fachmann herausgefunden habe, heißt Percy Blake.«

»Nie gehört.«

»Aber er gehört zu einer Gruppe von Leuten, die illegalen Waffenhändlern auf der Spur sind. Ich weiß nicht, ob er uns weiterhelfen kann, hoffe es aber.«

»Und wann kommt er?«

»Er müsste in einigen Minuten hier sein.«

»Danke.«

Ich hätte über die Nachricht eigentlich erfreut sein müssen, ich war es auch, nur konnte ich es nicht so zeigen, denn in meinem Kopf war noch immer der leichte Druck vorhanden. Dagegen hatten auch die Tabletten nicht geholfen.

»Es scheint ja weiterzugehen«, sagte Suko. »Hoffentlich kann der Kollege mit dem Namen etwas anfangen.«

»Das wäre gut.«

Aus dem Nebenraum hörten wir Stimmen, weil Glenda unseren Besucher begrüßte. Wenig später betrat sie mit dem Kollegen unser Büro und sagte noch mal seinen Namen.

Auch wir stellten uns vor, und dabei zeigte Percy Blake ein breites Lächeln. Als er saß, sagte er: »Gehört habe ich von Ihnen schon genug, umso mehr freut es mich, dass es zwischen uns zu einer Zusammenarbeit kommen wird.«

»Das hoffen wir«, sagte Suko.

Blake schlug die Beine übereinander. Er war ein schlanker Mann, nicht besonders groß, und bei ihm fiel die gebräunte Haut ebenso auf wie das dichte schwarze Haar. Er sah aus, als wäre er soeben aus dem Urlaub gekommen.

»Miss Perkins hat mir bereits gesagt, dass Sie einen Mann suchen, der mit Waffen handelt.«

»So ist es.«

Er schaute erst Suko an, dann mich. »Und können Sie mir den Namen des Mannes sagen?«

»Nur den Vornamen«, meinte Suko.

»Das ist nicht gut.«

»Er heißt Goran«, sagte ich.

Percy Blake lehnte sich zurück. Sein Gesicht nahm dabei einen nachdenklichen Ausdruck an. Nach einigen Sekunden fragte er: »Mehr wissen Sie nicht?«

»Leider nein.«

»Der Vorname hört sich nach einer Gegend auf dem Balkan an.«

»Ist das eine Spur?«

Der Kollege nickte mir zu. »Ich denke schon und muss jetzt mal allgemein sprechen. Wir wissen, dass aus dem letzten Krieg dort noch zahlreiche Waffen auf dem Schwarzmarkt sind. Das ist für einige Händler natürlich das große Geschäft. Damit meine ich nicht die offiziellen Waffenhändler, die eine Lizenz besitzen, sondern diejenigen, die sich in der Grauzone tummeln. Davon gibt es einige.«

»Deren Namen Sie auch kennen?«, fragte Suko.

Blake musste lachen. »Das wäre toll. Natürlich sind uns einige Namen bekannt, aber es ist schwer, den Leuten etwas nachzuweisen.«

»Gilt das auch für diesen Goran?«

»Ich glaube, da haben Sie Glück, Inspektor. Der Name ist uns schon mal untergekommen. Bei einer Razzia in einer Bar wurden illegale Waffen gefunden. Wir konnten deren Weg zurückverfolgen und haben herausgefunden, dass sie aus dem ehemaligen Jugoslawien stammten. Sie sind dort verkauft worden, und erworben hat sie ein gewisser Goran Bilic, den wir natürlich zur Rede stellten, was aber nichts brachte, denn er stritt alles ab. Er hat erklärt – und das mussten wir ihm auch abnehmen –, dass man seinen Namen nur benutzt hätte. Er selbst hatte mit diesem Deal nichts zu tun.«

»Haben Sie ihm das geglaubt?«, fragte ich.

»Nein. Natürlich nicht. Aber wir waren nicht in der Lage, ihm das Gegenteil zu beweisen. Vergessen haben wir ihn nicht.«

»Ist er denn später noch mal auffällig geworden?«

»Auf keinen Fall. Der war schlau genug, sich zurückzuhalten.«

»Und womit verdient er dann sein Geld?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, hat er damals den Job eines Maklers gehabt. Er besorgte Landsleuten Wohnungen und hat dafür seine Prozente kassiert. Ob er dieser Tätigkeit heute noch nachgeht, kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Er ist also nicht mehr auffällig geworden?«

»So ist es, Mr Sinclair. Umso mehr wundere ich mich darüber, dass Sie mit ihm zu tun haben. Hat er vielleicht das Metier gewechselt?«

»Nein, das glaube ich nicht.«

»Wie sind Sie dann auf ihn gekommen?«

»Durch eine Sache, die für uns sehr blamabel gewesen ist. Das kann ich Ihnen sagen.«

Er lächelte, bevor er fragte: »Wollen Sie darüber sprechen?«

»Ungern, aber es ist besser so.«

Es war beileibe keine Ruhmestat, die ich da eingestehen musste, aber der Kollege hörte nur zu und unterbrach mich nicht mit einem Satz. Erst später gab er seinen Kommentar.

»Grämen Sie sich nicht, Mr Sinclair. Sie glauben gar nicht, wie oft wir schon Reinfälle erlebt haben. Besonders mit den großen Fischen.« Er hob die Schultern. »Aber wir geben nicht auf. Es ist unser Job. Vielleicht haben wir mal Glück.«

»Wissen Sie denn, wo wir diesen Goran Bilic finden können?«

»Das müsste ich recherchieren.«

»Bitte, tun Sie das.«

»Kein Problem. Kann ich bei Ihnen telefonieren?«

»Sicher.«

In den nächsten Minuten war Blake beschäftigt. Wir gingen ins Vorzimmer und sahen Glenda am Computer sitzen. Sie recherchierten über Engel und machte sich bereits Notizen. Als sie uns sah, fing sie an zu lachen.

»Was ist so lustig?«, fragte ich.

»Gar nichts. Aber ihr glaubt nicht, was man hier alles findet. Wie viele Menschen sich im Internet herumtreiben und nur dieses eine Thema haben. Es werden auch viele Geschäfte gemacht. Da gibt es Seiten, über die man Kontakt mit einer Dimension der Engel aufnehmen kann. Natürlich gegen Bezahlung.«

»Und was macht unser Name?«, fragte Suko.

»Der ist noch nicht aufgetaucht.«

»Kann es sein, dass du noch nicht den richtigen Weg gefunden hast?«

»Weiß ich selbst.« Sie lehnte sich zurück und deutete auf den Bildschirm. »Barbelo ist nicht als Einzelbegriff registriert. So sieht es leider aus.«

»Dann muss man eben woanders suchen«, sagte ich leise.

»Das weiß ich auch. Aber habt ihr einen Tipp?«

»Im Moment nicht.«

»Können Sie mal kommen?« Wir hörten die Stimme des Kollegen aus unserem Büro. Schnell waren wir bei ihm, und wir sahen das Strahlen auf seinem Gesicht.

Trotzdem fragte ich: »Fündig geworden?«

»Ja, das bin ich.«

»Und?«

»Ein Kollege wusste Bescheid. Dieser Goran Bilic lebt völlig normal hier in London und zwar in einer Gegend, in der viele Leute aus dem Balkan wohnen. Nach außen hin geht er dort einem geregelten Leben nach. Er ist nicht auffällig geworden in der letzten Zeit, und deshalb liegt auch nichts gegen ihn vor. Sie können die Adresse bekommen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«

»Das reicht uns.«

»Dann werde ich mal wieder verschwinden.« Er stand auf. »Ja, einen Gefallen könnten Sie mir noch tun. Sollten Sie Bilic was nachweisen können, lassen Sie es mich bitte wissen. Auch wenn er nur ein relativ kleiner Fisch ist, man freut sich über jeden Erfolg.«

»Das werden wir, Kollege.«

Wir verabschiedeten uns, und wenig später waren wir wieder zu dritt.

Glenda Perkins saß zwar noch vor dem Computer, allerdings telefonierte sie. Mit wem, das wussten wir nicht, aber sie schien einen Experten oder eine Expertin für Engel angerufen zu haben. Bei der Person erhielt sie Antworten. Wir hörten leider nicht mit, aber Glendas Reaktion fiel uns schon auf.

»Nein, dass es das gibt, das habe ich nicht gewusst. Es tut mir leid, das passt nicht in mein Bild der Engel.« Sie hörte wieder zu, nickte dann und sagte: »Wenn Sie das sagen, wird das wohl stimmen. Und ich darf Sie kontaktieren, wenn ich noch Fragen habe?«

Wieder hörte sie zu, bedankte sich dann, legte auf und drehte sich auf ihrem Stuhl, sodass sie uns anschauen konnte.

»Erfolgreich gewesen?«, fragte ich.

»Ich schätze, ja.«

»Und was hast du herausgefunden?«

»Erst mal habe ich mir den Namen eines Experten aus dem Internet geholt und er wusste tatsächlich mehr über die Engel zu sagen. Der Mann selbst nannte sich Emanuel wie sein angeblicher Schutzengel, aber das ist jetzt egal.«

»Und was hat er dir genau gesagt?«

Mit leiser Stimme sagte sie: »Ja, es gibt einen Engel, der sich Barbelo nennt, aber ob man ihn überhaupt als Engel bezeichnen kann, wage ich zu bezweifeln.«

Ich war etwas irritiert. »Warum?«

Glenda hob die Schultern. »Es kann Einbildung sein oder nicht. Aber ich hatte den Eindruck, dass sich dieser Emanuel bei der Nennung des Namens Barbelo ziemlich erschrocken hat. Auch mit dem Begriff Engel hat er sich in Zusammenhang mit diesem Barbelo schwer getan. Er hatte für ihn einen anderen Begriff.« Glenda machte es spannend, indem sie eine kurze Pause einlegte. Als sie weitersprach, hatte sie die Stirn gerunzelt. »Barbelo wird nicht nur als Engel angesehen, sondern auch als Erzdämon bezeichnet. Und jetzt seid ihr an der Reihe, um Licht in den dunklen Tunnel zu bringen.«

Das war nicht einfach. Ich verspürte einen leichten Magendruck und atmete durch die Nase ein. Auch Suko sah nicht aus, als hätte er eine Antwort parat, und so blieb es an mir, eine Frage zu stellen. »Hast du noch etwas erfahren?«

»Ja, das habe ich. Du kennst mich doch, ich habe mich nicht so leicht abservieren lassen und nachgefragt. Erst wollte er nicht mit der Sprache heraus, dann hat er es doch getan, und das war schon interessant, was ich da zu hören bekam. Da muss ich meine Meinung, was Engel angeht, relativieren.«

Ich verdrehte die Augen. »Jetzt lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«

»Okay. Er sprach von der Hölle. Da kannte er sich aus, weil es dort auch weibliche Bewohner gibt. Keine Engel, sondern Dämonen, die sich vielleicht noch als Engel sehen, weil sie als solche damals in die Tiefe gestürzt wurden. Jedenfalls ist in diesem Zusammenhang der Name Lilith gefallen. Sie, die erste Hure des Himmels, ist nicht die einzige Dämonin in der Hölle. Es gibt davon mehrere. Er hat mir auch Namen gesagt, die ich vergaß. Nicht aber den Namen Barbelo. Sie gehört zu einer gefährlichen Gruppe von Engeln, die zu Dämoninnen geworden sind. Das ist eben die dunkle Seite, und die Hölle ist von zahlreichen Gestalten bevölkert. Aber Barbelo ist eine sehr wichtige Person. Sie ist mir sogar beschrieben worden. Sie wird als makellos und wunderschön beschrieben.«

Suko und ich schauten uns an. Wir dachten wohl gleich und hoben gemeinsam die Schultern. Als makellos schön hatte ich sie nicht angesehen. Sie war nicht hässlich, das traf schon zu, aber von einer so tollen Schönheit wollte ich auch nicht sprechen, aber das ist wohl Geschmackssache.

»Ich muss euch auch sagen, dass mich dieser Emanuel gewarnt hat. Jeder, der sich nicht auskennt, soll die Finger davon lassen. Diese Themen sind zu heiß.«

»Schon«, meinte Suko. »Aber es gibt Ausnahmen. Dazu zähle ich Goran Bilic und jetzt auch uns.«

»Perfekt!«, stimmte ich zu.

»Wollt ihr zu ihm?«, fragte Glenda Perkins.

Ich stand schon auf. Das war Antwort genug. »Nicht nur zu ihm. Ich bin eben besonders gespannt auf die schöne Dämonin.«

»Lass dich nur nicht von dieser Barbelo einwickeln, wenn du ihr gegenüberstehst.«

Ich wartete noch einen Augenblick und sagte dann: »Sie soll ja besonders schön sein, hast du uns erklärt. Und da könnte es doch wirklich mal Spaß machen …«

Glenda bekam den fürchterlichen Blick. Da war es für mich besser, wenn ich mich auf den Rückweg machte. So schnell war ich selten aus dem Büro gehuscht, wobei mich Suko noch durch seinen Körper schützte, damit er irgendwelchen Wurfgeschossen im Weg stand. Auch Glenda konnte sich verwandeln, dann allerdings mehr in eine Furie …

***

Leo Askin war ein Mann, der sein Geld offiziell durch den Verkauf von Gebrauchtwagen verdiente. Das brachte nicht besonders viel in die Kasse, und so gab es noch einige Nebengeschäfte, die seine Kasse auffüllten. Davon wussten nur die Eingeweihten etwas. Nach außen hin sah er immer aus wie ein Mensch, mit dem man Mitleid haben musste und ihm gerne etwas in einen Hut gelegt hätte, wenn er auf der Straße als Bettler gesessen hätte.

Sein Büro befand sich in einer Baracke. Der alte Bau stand auf dem Gelände, und wenn Askin aus dem Fenster schaute, dann blickte er auf seine Autos, die noch verkauft werden mussten, und er dachte immer wieder daran, dass es einfach zu viele waren.

Manchmal holte er sich einen Helfer, der ihm zur Hand ging. In der Regel betrieb er sein Geschäft allein, und um bestimmte Kunden kümmerte er sich nicht. So war es auch bei den beiden Balkantypen gewesen, die sich mit zwei anderen Männern treffen wollten. Wer das war, interessierte Askin nicht. Was er nicht wusste, das konnte auch nicht gegen ihn verwendet werden.

Lange sollte dieses Treffen nicht dauern. Das war in der Regel so und Askin war froh, wieder allein zu sein. Er wollte sich noch zwei Stunden in seinem Büro aufhalten und dann Feierabend machen. In seiner Stammkneipe war immer ein Platz für ihn reserviert.

Familie oder eine Ehefrau hatte Askin nicht. Er lebte allein, und damit fuhr er recht gut. So redete ihm niemand rein.

Askin war zudem kein Mann, den eine Frau als Schönheitsideal ansehen konnte. Er war recht klein, dabei ziemlich fett, und den Bauch schob er wie eine Kugel vor sich her. Ein rundes Gesicht, dunkle Haare, die in der Mitte gescheitelt waren und immer ölig glänzten. Auf der Oberlippe wuchs ein strichdünner Bart, und auf seiner breiten Stirn schimmerten eigentlich immer Schweißperlen.

Der Blick aus dem Bürofenster reichte bis dorthin, wo das Grundstück begann. Wer ihn besuchen wollte, musste diesen Weg nehmen, und so sah er auch den fremden Wagen, der auf das Gelände rollte. Eine kleiner Toyota, der sich der Baracke näherte, in der Leo Askin wartete.

Seine Augen verengten sich, im Magen spürte er ein komisches Gefühl. Ein Druck, der immer dann entstand, wenn sich gewisse Dinge anbahnten, die für ihn nicht eben positiv waren.

Er wartete, bis der Toyota nahe der Baracke angehalten wurde. Hinter den Scheiben sah er die Umrisse von zwei Männern, die jetzt den Wagen verließen und auf die Tür der Baracke zukamen. Sie gingen nebeneinander und dabei verhielten sie sich wie Menschen, die eine gewisse Rückendeckung suchten und deshalb nachschauten, ob die Luft auch rein war.

Askins leicht ungutes Gefühl verdichtete sich. Die Kerle sahen nicht wie Kunden aus. Sie waren lässig gekleidet und besaßen sogar eine gewisse Eleganz.

Das Gesicht des größeren Mannes zeigte einen exakt gestutzten Kinnbart, das Gesicht des zweiten Mannes war glatt. Sie hatten beide dunklen Haare, die einen akkuraten Schnitt zeigten.

Das waren keine Männer, die es nötig hatten, bei ihm einen Gebrauchtwagen zu kaufen. Askin dachte nicht eben fröhlich daran, während er hinter seinem mit Papieren überdeckten Schreibtisch sitzen blieb. Auf der Platte hatte nur mit Mühe ein PC Platz. Mit der linken Hand zog er die Schublade des Schreibtisches auf. Es war eine alte Militärwaffe, so etwas wie seine Versicherung, eine Luger, die aus deutschen Beständen stammte.

Die Männer zogen die Tür auf. Sie betraten das Büro und verteilten sich. Dann blieben sie so stehen, dass sie Leo Askin genau im Auge hatten.

Leo fühlte sich wie in einer Falle. Seine Besucher hatten kein Wort gesagt, dennoch stieg das Gefühl der Angst in ihm hoch. Über seinen Rücken rann ein kalter Schweißtropfen, und auch auf der Stirn schwitzte er stärker.

Wenn er sich die beiden anschaute, brauchte er nur einen Blick, um zu wissen, woher sie stammten. Europäer waren es nicht, und wenn, dann kamen sie aus dem tiefen Süden. Ihre Haut war leicht gebräunt.

Askin schaffte es, sich zusammenzureißen. Er brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«

Der Größere gab die Antwort. »Wir wollen von dir kein Auto kaufen, sondern nur einige Fragen beantwortet haben.«

»Bitte, ich höre.«

»Wir suchen zwei Männer.«

»Hier?«

»Ja, sie waren hier. Sie wollten sich mit jemandem treffen, um ein Geschäft zu machen.«

Leo Askin war es gewohnt, sich ahnungslos zu geben. Das tat er in diesem Fall auch. »Hier?«

»Das weißt du genau. Stell nicht so dumme Fragen.«

»Nein, sorry. Ich habe niemanden gesehen. Ich war immer hier, das müsst ihr mir glauben.«

»Wir vermissen unsere Freunde aber.«

»Sorry. Hier sind sie nicht. Das kann ich euch schwören.«

»Stimmt.«

Askin hätte diese Antwort nicht erwartet, doch er hütete sich davor, erleichtert zu sein.

»Dann ist ja alles okay«, sagte er trotzdem.

»Das ist es nicht. Wir haben uns auf deinem Gelände umgeschaut und sie tatsächlich nicht mehr gesehen.«

»Dann kann ich euch auch nicht helfen.«

»Das wirst du aber müssen!«

Mit dieser Antwort konnte Askin nichts anfangen. Zumindest nichts Positives. Auch der Klang der Stimme hatte ihn gestört. Er fing wieder an, stärker zu schwitzen, und schüttelte den Kopf. Seine Stimme klang bei der Antwort wesentlich leiser.

»Nein, ich kann euch da nicht helfen. Ich habe sie nicht mal gesehen, das ist so.«

»Aber du kennst die anderen beiden Männer?«

Askin hätte normalerweise verneint. In diesem Fall tat er es nicht. Er zuckte nur mit den Schultern.

»Wie heißen sie?«

»Keine Ahnung.«

Die Besucher hoben die Augenbrauen. »Es ist nicht gut, wenn du so etwas sagst. Wir sind zwar geduldige Menschen, aber manchmal hat auch unsere Geduld Grenzen. Wir geben dir genau fünf Sekunden Zeit. Wenn du danach nicht redest, garantieren wir für nichts.«

»Ja.« Askin nickte. »Ich habe es begriffen, aber ihr werdet es auch begreifen müssen.« Es war genau der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Seine rechte Hand glitt in die offene Lade, und dann zeigte Askin, dass auch er schnell sein konnte. Plötzlich wies die Mündung der Pistole auf die beiden Besucher. Askin musste sie schon leicht von einer Seite zur anderen schwenken, um immer wieder auf eines der beiden Ziele zu kommen.

Sie schauten sich an. Angst verspürten sie nicht, und auch Askin fühlte sich nicht als Herr der Situation.

»Haut ab!«, flüsterte er trotzdem. »Verschwindet, ihr Ölaugen, sonst jage ich euch die Kugeln in die Schädel. Der Spaß hat ab jetzt ein Ende. Ist das klar?«

»Ja«, sagte der Kleinere und lächelte dabei. »Als Spaß haben wir unser Kommen auch nicht empfunden.«

»Gut, noch mal: Ich weiß von nichts und werde auch nie etwas wissen. Und jetzt haut ab!«

»Das hättest du nicht tun sollen!«

»Schnauze, du kleiner Pisser!«

Die Besucher warfen sich einen knappen Blick zu. Dann hoben sie wie abgesprochen ihre Schultern und drehten sich langsam um.

Sie gingen bis zur Tür, die nicht eben breit war. Gemeinsam wollten sie nach draußen gehen. Sie drängten sich zusammen, und dann passierte es.

Beide sackten zugleich in die Knie. Askin war so überrascht, dass er nicht schoss. Er sah auch kein unbewegliches Ziel mehr, denn auf dem Boden liegend waren sie verdammt schnell, und dann hielten sie ihre Waffen in den Händen.

Ein Schuss reichte aus. Er klang nicht besonders laut, weil der Abschussknall durch einen Schalldämpfer stark gedämpft wurde.

Askin schrie auf, als er den brennenden Schmerz in seiner rechten Schulter spürte. Dort hatte ihn die Kugel erwischt. Von einem Moment zum anderen sackte seine rechte Hand nach unten. Er kam nicht mehr dazu, seine Waffe anzuheben, sie rutschte ihm aus den Fingern und blieb auf der Schreibtischplatte liegen.

Das alles geschah sehr schnell. Ebenso schnell standen die beiden Besucher wieder dicht vor dem Schreibtisch und betrachteten den Verletzten.

Askin hielt sich nur mühsam auf seinem Stuhl. Die Schmerzen erwischten ihn in Wellen, die bis zu seinem Hals hoch schossen. Er sah die gnadenlosen Blicke der beiden Männer auf sich gerichtet und wusste, dass er keine Chance mehr hatte.

Jetzt sah er auch das Messer, das der kleinere der Männer in der rechten Hand hielt. Die Klinge war lang und spitz. Sie funkelte, und Askin hatte das Gefühl, als würde ihm der Tod bereits einen Gruß schicken.

»Jetzt wirst du reden müssen …«

Askin nickte. »Okay, was wollt ihr wissen?«

»Waren unsere Freunde hier?« Der Größere hatte die Frage gestellt, gab sich locker und hielt nicht mal eine Waffe in der Hand. Askin sah auch, dass beide Männer dünne Handschuhe über ihre Hände gestreift hatten.

Askin wusste wirklich nicht viel. Das Wenige, das ihm bekannt war, durfte er jetzt nicht mehr für sich behalten, und so gab er die Antwort. »Ja, ich glaube schon.«

»Ach, du weißt es nicht?«

Das Gesicht des Mannes verzerrte sich. »Ich habe sie nicht gesehen, verflucht.«

»Aber die beiden anderen Männer kanntest du schon.«

»Nur flüchtig.«

Zwei Sekunden später schrie Askin auf, denn da tropfte plötzlich Blut aus einer Schnittwunde an seinem Kinn und landete auf dem Schreibtisch, wo die Tropfen zerplatzten.

Der Mann mit dem Messer hatte so schnell gehandelt, dass er den Angriff kaum gesehen hatte. Plötzlich war alles anders geworden, denn er sah, dass die Klinge auf sein rechtes Auge zielte und nicht mehr weit davon entfernt war.

Der Größere fragte: »Willst du unsere spezielle Folter erleben?«

»Nein, verdammt.«

»Dann rede!«

»Was soll ich denn sagen?«, keuchte Askin. »Ich habe eure Freunde nicht zu Gesicht bekommen.«

»Darum geht es nicht mehr.«

»Um was dann?«

»Um die Namen der Männer, mit denen sich unsere Freunde getroffen haben. Sie wollten bei ihnen etwas kaufen, aber jetzt sind alle vier verschwunden. Wie heißen sie also?«

Leo Askin dachte daran, dass er in seinem Leben noch nie jemanden verraten hatte. Damit war er immer gut gefahren. In diesem Fall war es anders. Es ging um sein Leben, und er konnte nur hoffen, dass die Hundesöhne es ihm schenkten, wenn er ihnen die Wahrheit verriet. Noch immer fielen die Blutstropfen auf die Schreibtischplatte und zerplatzten dort. In seiner rechten Schulter tobte der Schmerz. Was er jetzt brauchte, war ein Arzt, und er hoffte, dass ihm diese Chance noch gelassen wurde.

»Wir warten nicht mehr lange. Mit deinem linken Auge fangen wir an, und dann geht es weiter. Glaube nur nicht, dass es ein leichtes Sterben für dich sein wird …«

»Goran Bilic.«

»Was?« Der Frager legte seine Hand gegen ein Ohr und beugte sich etwas vor.

Askin wiederholte den Namen.

»Aha, das ist gut. Und wie heißt der zweite?«

»Durec. Mehr weiß ich nicht.«

»Das reicht auch fast. Jetzt möchten wir nur noch wissen, wo wir deine beiden Freunde finden können.«

»Das sind nicht meine Freunde.«

»Wir wollen trotzdem eine Antwort, oder ich sage meinem Freund, dass er sich mit deinem Auge beschäftigen soll.«

Leo Askin zuckte zusammen. Allein die Vorstellung sorgte dafür, dass ihm übel wurde. Als er Atem holte, hörte es sich an, als würde er Wasser und Luft zugleich schlürfen.

»Sie leben bei ihren Landsleuten. In einer Siedlung.«

»Das ist brav, sehr brav. Und deshalb werden auch wir braver sein. Alles klar?«

»Wie – was meint ihr?«

»Keine Folter.« Der Größere drehte seinem Kumpan das Gesicht zu und sprach einen knappen Satz in seiner kehligen Heimatsprache.

Sekunden später war Leo Askin tot. Da lag er mit dem Oberkörper auf dem Schreibtisch, und unter seinem Kinn breitete sich allmählich eine Blutlache aus.

Die Männer nickten sich zu. Etwas sagen mussten sie nicht. Sie verstanden sich auch ohne Worte. Sie hatten erfahren, was sie wollten, und sie verschwanden ebenso lautlos, wie sie gekommen waren. Auch jetzt gab es keine Zeugen.

Der Anfang war für sie gemacht worden. Das große Finale würde noch kommen …

***

Suko und mir war nicht besonders wohl, als wir unser Ziel erreichten. Wir gingen davon aus, dass wir auf Menschen treffen würden, sie sich nicht eben kooperativ zeigten. Gewisse Volksgruppen hielten immer zusammen, und besonders dann, wenn die Polizei bestimmte Fragen hatte.

Suko hatte auf der Fahrt zudem immer mal das Thema Engel angeschnitten, um mehr darüber zu erfahren. Dass es diese weiblichen Höllenengel gab, das wunderte ihn schon, denn bisher waren wir damit nicht konfrontiert worden.

»Hast du eine Ahnung, wie viele es dort gibt, John?«

»Nein. Wie sollte ich?«

»Hätte ja sein können.«

»Ich denke, dass sie zu denen gehören, die vor Urzeiten in die Verdammnis geschleudert wurden. Da gab es keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern, und dabei spielt Lilith eine Rolle, die ich sogar als Oberdämonin bezeichnen würde.«

Suko nickte. »Wurde auch Zeit, dass wir mal wieder etwas von ihr hören. Es ist sehr lange still um sie gewesen.«

»Da kann ich mir etwas Besseres vorstellen.«

»Wer könnte uns da wohl Auskunft geben?« Suko sprach mehr mit sich selbst. »Matthias vielleicht?«

»Keine Ahnung.«

»Oder Raniel?« Er ließ nicht locker. »Das wäre doch ein Fall für den Gerechten.«

Ich winkte ab. »Das musst du ihm schon selbst überlassen. Der kommt, wann er es für richtig hält. Solange ihn ein Fall nichts angeht, wirst du ihn nicht sehen.«

»Aber er ist doch der Gerechte und dem Unrecht auf der Spur. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein. Nur wird er sich nicht um alles kümmern. Möglicherweise haben wir Glück, und er mischt irgendwann mit. Wenn er gegen Barbelo kämpfen würde, wäre das zumindest für uns nicht schlecht.«

»Da kann man nur hoffen.«

Ich stimmte Suko zu. Zuerst allerdings mussten wir diesen Fall der Reihe nach angehen. Stück für Stück zusammentragen, um dann auf ein Ergebnis zu hoffen.

Goran Bilic war der Name, der uns weiterführen sollte. Er lebte dort, wo auch sich viele seiner Landleute einquartiert hatten. Das war zumeist nach dem Balkankrieg passiert. Da hatten die Menschen in England Asyl gefunden.

Nicht alle waren in ihre Heimat zurückgekehrt und hatten sich nun hier zurechtgefunden.

Wir fuhren durch eine recht enge Einbahnstraße, an deren Ende drei Häuser standen, in denen die Menschen aus dem Balkan lebten. Wir fanden sogar einen Parkplatz, und als wir ausstiegen, wurden wir von einigen Kindern beobachtet, die sich im Freien aufhielten und einen winzigen Spielplatz bevölkerten.

In welchem Haus Bilic wohnte, wussten wir nicht. Da mussten wir erst mal fragen.

Das Wetter war so warm, dass man sich nicht unbedingt im Haus aufhalten musste. So hatten nicht wenige Menschen die Chance genutzt und saßen im Freien. Stühle und Bänke waren nach draußen gestellt worden und wir hofften, dort Antworten zu bekommen.

Vor einer besetzten Bank hielten wir an und grüßten freundlich. Das vertrieb den misstrauischen Ausdruck in den Augen der Männer auch nicht.

Einer, der aussah, als wäre er der Älteste, furchte seine Stirn und fragte: »Was wollt ihr? Hier ist alles normal. Wir führen unser Leben und haben nichts mit der Polizei zu tun.«

»Das glauben wir gern«, sagte Suko. »Trotzdem haben wir noch eine Frage.«

»Welche?«

»Wir müssen mit Goran Bilic reden.«

Der Mann sagte nichts. Er strich nur über den Stoff seiner flachen Mütze. Auch die anderen Männer mischten sich nicht ein. Nach einigen Sekunden hörten wir ihn flüsternd fragen: »Wer seid ihr? Wo kommt ihr her?«

Ich sagte die Wahrheit.

Die Männer nahmen es zur Kenntnis. Jemand wollte wissen, was wir von Bilic wollten.

»Ihm einige Fragen stellen.«

»Und worum geht es dabei?«

»Das werden wir ihm selbst sagen.«

»Goran ist nicht gut«, erklärte der alte Mann. »Das haben wir leider schon erlebt. Er denkt, er wäre ein König. Er hat sich bei einigen von uns unbeliebt gemacht. Er hat Menschen geschlagen und denkt manchmal, dass der Krieg noch nicht beendet ist. Deshalb will ich euch sagen, wo ihr ihn finden könnt. Geht auf das erste Haus zu und darum herum. Er wohnt im hinteren Teil, halb im Keller.«

»Lebt er dort allein?«, fragte Suko.

»Ja, aber nicht immer. Manchmal hat er Frauen da, die auch nicht gut sind.«

»Jetzt auch?«

»Nein.«

»Ist er denn allein?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Er hat einen Freund mitgebracht. Wir kennen ihn nur unter den Namen Durec. Keiner hier mag ihn.«

»Das kann ich verstehen. Noch eine Frage hätte ich. Wisst ihr, wie dieser Bilic sein Geld verdient?«

»Er macht Geschäfte.«

»Welche?«

Nach dieser Frage hob nicht nur der Sprecher seine Schultern an, auch die anderen Männer reagierten so. Mehr konnten wir nicht erwarten, doch es war gut gewesen, dass wir uns nach diesem Goran Bilic erkundigt hatten. Wir wussten jetzt, dass er sich nicht allein in der Wohnung aufhielt.

Ich nickte Suko zu. Den Weg kannten wir, und ich hoffte, dass niemand Bilic warnte. Auf dem Weg zu ihm musste ich ständig an den Engel denken. Für mich stand fest, dass es nicht unsere letzte Begegnung mit ihm gewesen war. In welch einem direkten Zusammenhang er allerdings mit Bilic stand, war uns fremd.

Wir hatten das Haus an der Seite umrundet und gelangten an die Hinterseite. Dort gab es einen Hof, der leicht abfiel und sich somit dem Gelände angepasst hatte. Deshalb lagen an einer Seite die Kellerfenster frei, das heißt, dort war eine Wohnung eingerichtet worden, denn die oberen Hälften der Fenster waren zu sehen. Ebenso wie die Treppe, die an der Hauswand entlang nach unten führte und vor einer dunkelgrauen Tür endete.

Wer die Treppe hinabging, der musste auch an den Fenstern vorbei. Da konnten auch wir keine Ausnahme machen. Licht brannte nicht hinter den Scheiben. Als wir hindurchschauten, war kaum etwas dahinter zu erkennen.

»Wenn er da ist und uns gesehen hat, wird er auf uns lauern«, meinte Suko.

»Das sehe ich auch so.«

Sekunden später standen wir vor der grauen Tür, die natürlich verschlossen war. Sie sah recht stabil aus. Eine Klingel gab es nicht. Wer zu Bilic wollte, musste klopfen.

Suko wollte dies tun. Er hatte bereits seine rechte Hand angehoben, als wir hinter uns ein Geräusch hörten. Es klang nicht gefährlich und sorgte auch für kein Alarmsignal bei uns, aber wir drehten uns schon um und zuckten im selben Augenblick zusammen.

Wir waren nicht mehr allein.

Auf der Treppe stand jemand.

Er war der Engel!

***

Gedacht hatten wir öfter an ihn. Dass wir ihn allerdings so schnell wieder zu Gesicht bekommen würden, damit hätten wir nicht gerechnet. Er stand da und versperrte uns den Rückweg. Eine Waffe trug er nicht. Seine Flügel waren auch nicht zu sehen, er hatte sie an seinem Rücken eingeklappt.

»Das ist ein Ding«, flüsterte Suko. »Was sagst du? Mann oder Frau?«

»Er muss eine Frau sein. Kein weiblicher Engel, sondern eine Dämonin.«

Suko nickte. »Ja, die schöne Barbelo.«

»Und jetzt bin ich gespannt, was sie von uns will.«

»Was ist mit deinem Kreuz?«

»Es hat sich nicht gemeldet.«

»Wie kommt das?«

Ich hob die Schultern. »Vielleicht geht im Moment keine Gefahr von ihm aus.«

»Mag sein. Auch wenn ich es nicht so recht begreifen kann. Was hast du jetzt vor?«

»Mit ihm reden oder kommunizieren.«

»Okay, ich halte mich zurück.«

Auch wenn mir das Kreuz keine Warnung zuschickte, ich ging trotzdem auf Nummer sicher. So holte ich es von meiner Brust weg und ließ es – wie so oft – in meiner Jackentasche verschwinden. So hatte ich es schnell zur Hand, wenn es sein musste.

Der Engel ließ mich kommen.

Ich wusste noch nicht, ob ich ihm so weit entgegen gehen sollte, dass ich ihn anfassen konnte. Es war auch die Frage, ob er mich so weit kommen lassen würde.

Ich blieb zwei Stufen vor ihm stehen, schaute leicht nach oben, und er musste nach unten blicken. Ich war auf seine Augen gespannt, denn ich kannte Engel, die sich gerade von der Augenfarbe her von den Menschen unterschieden.

Das Gesicht war wirklich perfekt. Makellos hatte man gesagt, und da musste ich zustimmen. Aber was war mit den Augen? Die Grausamkeit eines Dämons ließ sich an den Augen ablesen. Das war in diesem Fall nicht so, denn in ihnen sah ich keinen Ausdruck. Sie schienen leer zu sein. Wenn es sichtbare Pupillen gegeben hätte, dann hätte man sie als gläsern bezeichnen müssen.

Da der Engel nichts tat, um eine Kommunikation aufzunehmen, sprach ich ihn an.

»Dein Reich ist nicht diese Welt, Barbelo. Gib Antwort, wenn ich recht habe.«

Ja, er gab mir eine Antwort. Zuerst aber war nur ein Sirren in meinem Kopf zu hören, das Sekunden später wieder verstummte und ich in der Lage war, Worte zu verstehen.

»Nein, mein Reich ist die Hölle. Dort lebe ich bei ihr.«

Meine Gedanken bewegten sich blitzschnell. Wenn er so etwas sagte, dann musste ich nur noch einen Schritt weiter denken, um auf die Lösung zu kommen.

»Bei Lilith?«

Er zuckte nicht mal zusammen, als er den Namen hörte. Ich sah es als eine Bestätigung an. Deshalb schickte ich meine nächste Frage sofort hinterher.

»Und was machst du hier in der Welt der Menschen? Was hast du hier zu suchen?«

»Ich bin eine Beschützerin.«

Ich verzog die Lippen. »So etwas wie ein Schutzegel?«

»Ja …«

»Ein Schutzengel, der aus der Hölle kommt?« Ich lachte auf. »Wer soll das glauben?«

»Ich glaube es. Und was ich glaube, das ist eine Tatsache.«

Sofort fragte ich weiter: »Wen beschützt du denn?«

»Diejenigen, die mir nahe sind. Mir und der Hölle. Wir wollen die Menschen zu uns locken.«

»Warum?«

»Weil wir nichts vergessen haben. Der große Sieg ist bisher keiner Seite gelungen. Wir befinden uns noch immer im Kampf, das solltest du nicht vergessen.«

Ja, sollte ich. Das tat ich auch nicht. Und immer wieder wurde ich durch solche Begegnungen aufgewühlt. Allerdings brachten sie mein Weltbild nicht durcheinander. Ich hatte von Schutzengeln andere Vorstellungen und das würde ich dieser Barbelo auch klarmachen.

Meine rechte Hand verschwand in der Tasche, wo sie erst mal blieb und das Kreuz umfasste. Es hatte sich noch nicht erwärmt, die neutrale Phase der Dämonin blieb bestehen, und ich musste zugeben, dass sie sich gut angepasst hatte.

»Warum hast du dir Goran Bilic ausgesucht?«

»Er passt zu mir.«

»Was heißt das?«

»Menschen wie ihn können wir gebrauchen. Sie werden immer auf unserer Seite stehen. Ich habe ihn im Krieg kämpfen gesehen. Er kannte keine Gnade, aber auch er ist nicht allmächtig. Die Feinde hätten ihn getötet, und das konnte ich nicht zulassen, denn Menschen wie ihn brauchen wir. Sie stehen auf unserer Seite, und wir machen sie bereit für die Hölle.«

Ich schüttelte den Kopf und sagte mit leiser, aber durchaus hörbarer Stimme: »Goran Bilic ist jemand, der das Gesetz gebrochen hat, an das sich die Menschen halten müssen. Deshalb können wir keine Rücksicht nehmen. Was er im Krieg getrieben hat, das ist nicht meine Sache, hier aber liegen die Dinge anders. Und wir werden uns von keiner Person aufhalten lassen.«

Nach diesen Worten zog ich das Kreuz aus der Tasche. Ich musste es einfach tun, denn ich wollte einen Schutz aufbauen.

Es war gut, dass ich so gehandelt hatte. Innerhalb kürzester Zeit geschah etwas mit der Dämonin, die durch ihr perfektes Aussehen so täuschen konnte.

Sie war plötzlich von irgendwelchen Lichtstreifen umgeben, die ihren Körper umkreisten wie Planeten auf ihren Bahnen. Immer schneller bewegten sich die Ringe. Sie hüllten die Gestalt ein und bildeten so etwas wie einen Schutz.

Zugleich strahlte mein Kreuz die erste Wärme ab. Auch tanzte grelles Licht darüber hinweg. Es baute seinen Gegenzauber auf, was so sein musste, denn das Kreuz hatte den Tod besiegt, und das war selbst bei Gestalten aus der Urzeit bekannt.

Man hatte bei Barbelo von der strahlenden Schönheit gesprochen. Das mochte zutreffen, auch wenn Schönheit Geschmacksache war, in diesem Fall verschwand sie, denn plötzlich zeigte der Schutzengel des Bösen sein wahres Gesicht.

Da verschwand die Helligkeit des Gesichts. Die Haut erhielt Flecken, die zuerst aussahen wie graue Tupfer und danach alles bedeckten. Das war kein schönes Gesicht mehr, das war nur noch eine dunkle Masse mit jetzt knallroten und glühenden Augen.

Zugleich breitete Barbelo die Flügel aus. Zwei, drei Bewegungen reichten aus, um sie vor meinen Augen in die Höhe zu katapultieren. Wir hörten noch das übliche Rauschen, dann war die Gestalt verschwunden. Sie jagte nicht in den Himmel hinein, für sie gab es andere Möglichkeiten, wieder in ihre Welt zurückzukehren.

Ich schaute auf mein Kreuz.

Es leuchtete noch leicht nach, und wenig später war auch diese Reaktion verschwunden.

Hinter mir hörte ich die Stimme meines Freundes. »War das Glück oder Können, John?«

»Möglicherweise beides.«

»Ich hätte sie nicht so abwehren können. In diesem Fall kann ich dir nicht beistehen.«

Ich winkte ab. »Vergiss es.«

»Auch Bilic?«

»Nein, bestimmt nicht.«

»Dann wollen wir uns mal um ihn kümmern.« Suko stand noch immer an der Tür. Er drehte sich jetzt um, während ich noch mal einen Blick durch das Fenster warf, aber nichts sah.

Den angeblichen Schutzengel hatten wir jetzt zum zweiten Mal getroffen. Zwischen ihm und mir stand es unentschieden. Ich war gespannt darauf, wie eine dritte Begegnung ablaufen würde.

Wir hatten an der Tür klopfen wollen. Das übernahm jetzt Suko, während ich noch auf der Treppe in Deckung zurückblieb. Sollte Bilic öffnen, was wir sehr hofften, würde er zunächst nur einen von uns sehen, was durchaus von Vorteil sein konnte.

Barbelo blieb verschwunden, was nicht heißen musste, dass er sich für immer von uns zurückgezogen hatte. Er hatte eine Aufgabe zugeteilt bekommen, und er würde sie immer wieder durchziehen, das stand für mich fest.

Suko klopfte nicht, er schlug mit der Faust gegen die Tür. Ich stand so, dass ich mit dem Rücken die Hauswand berührte, und lauerte darauf, dass geöffnet wurde.

Und das geschah. Schritte waren zuvor nicht zu hören gewesen. Es ging alles sehr schnell, und selbst Suko war überrascht, als die Tür aufgerissen wurde. Ich sah es daran, dass er zurückzuckte und dann mitten in der Bewegung erstarrte.

Da stimmte was nicht!

»Beweg dich langsam, Bulle, und etwas näher. Ich will dich nicht gern hier draußen killen.«

Suko nickte, dann hob er die Hände. Ich sah auch, wie er vorging und zwei Sekunden später aus meinem Blickfeld verschwunden war.

Ich wusste, dass die Tür wieder geschlossen wurde. So weit durfte ich es nicht kommen lassen. Aber ich wartete ab, bis Suko nicht mehr zu sehen war.

Dann schob ich mich vor.

Goran Bilics Stimme erreichte meine Ohren. »Komm rein, Bulle. Auf dich freue ich mich besonders. Und du kannst du Tür schließen, Durec, damit wir ungestört sind.«

»Okay, mach ich. Aber war da nicht noch ein zweiter Typ?«

»Ja, schau nach.«

Ich hielt den Atem an. In den nächsten Sekunden würde sich einiges entscheiden. Es lag an mir, dass es zu unseren Gunsten ausging. Meine Beretta hatte ich bereits gezogen. Ich wollte nicht unbedingt schießen, sondern diesen Durec auf eine andere Weise ausschalten.

Noch immer stand ich nah an der Mauer. Um mich zu sehen, hätte Durec schon den Kopf drehen müssen. Das tat er nicht, als er die Schwelle überschritt. Er schaute nach vorn und wollte erst jetzt seinen Kopf drehen, aber da war ich schneller.

Die Hand mit der Beretta jagte von oben nach unten, und ich traf genau dort, wo ich hatte treffen wollen.

Durec wurde davon völlig überrascht. Er gab nicht mal einen Laut von sich, als er auf der Stelle zusammenbrach. Ich sah noch, wie er seine Augen verdrehte, dann war es vorbei, und ich zerrte ihn von der Tür weg.

Es geschah nichts. Bilic hatte nicht gesehen, was mit seinem Kumpan passiert war. Ich hörte seine Stimme irgendwo in der Wohnung aufklingen. Dass er mit Suko sprach, war positiv, denn mit einem Toten hätte er nicht geredet.

Die Zeit drängte. Ich bückte mich, packte Durec an den Schultern und schleifte ihn über die Schwelle ins Haus. Genauer gesagt, in einen Flur. Danach schloss ich die Tür.

Im Moment war es still. Ich wartete darauf, dass sich die andere Seite meldete. Das war erst nach einigen Sekunden der Fall.

»Wenn du dich rührst, bist du tot.«

Suko gab eine Antwort, die ich nicht verstand.

Dafür vernahm ich etwas anderes, und das gefiel mir gar nicht, denn Bilic rief den Namen seines Kumpans, und leider konnte ich nicht für ihn antworten …

***

Es ärgerte Suko, dass er sich so hatte reinlegen lassen. Zu ändern war es leider nicht, und er musste zugeben, dass er es auch bewusst getan hatte, um diesen Bilic von John abzulenken. Deshalb stolperte er unsicher in den Flur der Wohnung hinein, der im Halbdunkeln lag. Licht brannte nicht. Helligkeit fiel nur aus den offen stehenden Türen der anderen Zimmer.

Durec wurde weggeschickt, und Bilic ließ seiner Wut freien Lauf. Er drosch die Waffe gegen Sukos Rücken, was den Schmerz bis hoch in den Kopf trieb. Suko taumelte nach vorn, wurde an der Schulter gepackt, umgedreht und in ein Zimmer gestoßen, das wie ein Wohnraum eingerichtet war.

Suko nutzte die Gelegenheit aus. Er bewegte sich schwankend so weit vor, bis er einen hohen Sessel erreichte. Er fiel hinein und blieb angeschlagen auf dem dunkelroten Cordstoff hocken. Dabei hatte er sich so gedreht, dass er Bilic anschauen konnte, der ihn weiterhin mit der Waffe bedrohte.

Suko war kein Mensch, der leicht aufgab. Er hätte sich schon längst gewehrt, in diesem Fall allerdings war es besser, sich noch zurückzuhalten, um John Sinclair freie Bahn zu verschaffen.

Bilic sah aus, als würde in ihm bald eine Sprengladung explodieren. »Wenn du dich rührst, perforiere ich dich mit Kugeln. Und es ist mir scheißegal, ob du ein Bulle bist oder nicht.«

»Ja, ich habe verstanden.«

»Gut so.«

Die Nervosität blieb bei Bilic bestehen, ihm ging alles nicht schnell genug, denn er rief plötzlich den Namen seines Kumpans. Wahrscheinlich war er misstrauisch geworden, dass Durec so lange wegblieb.

Für Suko aber, den Bilic noch nicht entwaffnet hatte, wurde es mehr als spannend …

***

Ich konnte zwar nicht für ihn antworten, aber für ihn entscheiden. Bilic wollte, dass Durec zu ihm kam. Er würde sich wundern, wer tatsächlich bei ihm erschien.

Ich ließ den Mann liegen. Danach begann ich auf leisen Sohlen meinen Weg durch die fremde Wohnung. Ich wusste auch, wo ich hingehen musste. Bis zum Ende des Flurs.

Von Suko war nichts zu hören, aber Bilic wurde allmählich sauer. Ich hörte seine Flüche. Dann bellte er Suko an, ja im Zimmer zu bleiben. Was mein Freund erwiderte, hörte ich nicht, aber Bilic wollte es endlich wissen und erschien im Flur.

Ich hatte mich besser auf eine Veränderung der Lage einstellen können. Das Glück hatte Bilic nicht. Außerdem war er durch die schlechten Sichtverhältnisse im Nachteil. Da sah er zwar eine Gestalt, erkannte aber zu spät, dass es sich nicht um seinen Kumpan Durec handelte.

Wütend schrie er auf. Er hielt eine Waffe in der Hand, die er sehr rasch bewegte. Er wollte auf mich schießen, zielte bereits, als ich ihn anschrie.

»Weg mit der Waffe!«

Bilic lachte nur. Er dachte nicht daran, meiner Aufforderung zu folgen. Ich hatte keine andere Wahl, als abzudrücken. Mir blieb nicht die Zeit, genau zu zielen, hinzu kamen die schlechten Sichtverhältnisse. Es war nur wichtig, schneller zu sein als mein Gegner.

Und das war ich. Bilic schrie auf. Ich sah, dass er beide Arme in die Höhe riss, herumgeschleudert wurde und dabei mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Ich war bereit, noch mal abzudrücken, doch das war nicht nötig.

Bilic sackte zusammen. Da ich bereits nahe an ihn herangekommen war, fiel mir auf, dass seine Waffe am Boden lag.

Suko erschien in der offenen Zimmertür. Der erste Blick in den Flur machte ihm klar, dass er nicht mehr einzugreifen brauchte.

»Alles klar?«, fragte ich ihn.

»Nur leichte Rückenschmerzen. Was macht man nicht alles, um siegen zu können.«

»Stimmt.«

Gewonnen hatten wir, denn von Goran Bilic drohte keine Gefahr mehr. Ich schaute ihn näher an und sah, dass meine Kugel in seinen rechten Arm gedrungen war. Er konnte ihn nicht mehr normal bewegen. Der Arm hing nach unten.

Bilic würde uns Antworten geben müssen. Um Durec brauchten wir uns nicht zu kümmern. Der würde noch eine Weile schlafen, außerdem war er in unseren Augen nur ein Mitläufer.

Suko und ich zogen Bilic hoch. Er fluchte vor sich hin, als wir ihn in das Zimmer schleppten.

Ein Sessel stand bereit, um ihn aufzunehmen. Dort saß er gut, auch wenn er blass wie eine Leinwand war. Irgendetwas mussten wir für ihn tun, und ich sah, dass einige Flaschen im Regal standen.

»Wollen Sie einen Schluck?«

»Ja, Wodka.«

Ein Glas fand ich auch und goss es mehr als zur Hälfte voll. Dann drückte ich es ihm in die Hände, was ein Fehler war, denn den rechten Arm bekam er nicht hoch.

»Scheiße!«, flüsterte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Seien Sie froh, dass es nur Ihren Arm erwischt hat. Sie hätten auch tot sein können. Bei diesem Licht ist schlecht zu zielen.«

Goran Bilic sagte kein Wort. Aber er trank den Wodka. Das Glas hatte er in die linke Hand gewechselt. Er leerte es auch. Danach nahm ich es ihm aus der Hand.

»Und jetzt möchten wir, dass Sie reden. Wir wollen alles wissen. Vor allen Dingen mehr über Barbelo.«

Als ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, starrte er mich nur an und schüttelte den Kopf.

»Haben Sie was?«

»Wer ist Barbelo?«

»Ihr Helfer vom Friedhof. Der Schutzengel, der uns hätte töten sollen, es aber nicht schaffen konnte. Barbelo ist eine Frau, aber das nur am Rande.«

Bilic hatte zugehört. Sein Gesicht war schweißnass. Sicherlich litt er auch unter Schmerzen, aber in seinem Gesicht schien die Sonne aufzugehen, als er sagte: »Barbelo ist ein Wunder, ja, ein großes Wunder. Er ist einfach wunderbar. Ich liebe diesen Engel. Er hat sich auf meine Seite gestellt und mir schon mehrere Male das Leben gerettet. Ich lasse nichts auf ihn kommen. Ich vertraue ihm voll und ganz.«

»Das sollen Sie auch, aber wissen Sie, weshalb er sich so um Sie kümmert?«

»Nein – oder doch? Ich bin von ihm ausgesucht worden. Es ist schon lange her. Auf den Schlachtfeldern meiner Heimat ist es gewesen, ich hatte schon mehrere Male mit dem Leben abgeschlossen, aber der Engel holte mich raus. Ich habe nie an Schutzengel geglaubt, doch jetzt weiß ich es. Ich habe sogar den Beweis dafür bekommen.«

Ich schüttelte den Kopf und sagte zugleich: »Da irren Sie sich, Bilic. Barbelo ist kein Schutzengel. Barbelo ist auch kein Engel, wie wir diese Geschöpfe verstehen.« Ich legte eine kleine Pause ein und sah, dass ihn meine Worte innerlich aufgewühlt hatten. Er sah aus, als wollte er mir an die Kehle springen. Seine Lippen zitterten. Den Mund hatte er geöffnet, aber noch bevor er etwas erwidern konnte, sprach ich weiter.

»Barbelo ist ein Engel des Bösen. Sie ist eine Dämonin. Sie gehört nicht dorthin, wo man normalerweise die Engel vermutet und wie man es kleinen Kindern erzählt. Barbelo ist ein Produkt des Bösen. Eine Urdämonin, die bei der ersten großen Auseinandersetzung zwischen Gut und Böse in die Tiefen der Verdammnis gestoßen wurde. Da gehört sie hin, und das sollten Sie nicht vergessen.«

Er starrte mich an. Seine Augen schimmerten tränenfeucht. Trotz der Schmerzen schaffte er ein Kopfschütteln.

»Ich glaube euch nichts, gar nichts. Er ist mein Retter. Er hat mir des Öfteren das Leben gerettet. Ihm verdanke ich alles. Da könnt ihr reden, was ihr wollt. Ich bin angeschossen worden, aber ich lebe, und ich weiß, dass ich nicht allein bin. Er wird kommen und mich retten.«

»Darauf warten wir. Aber er wird Sie kaum retten können, das steht auch fest. Wir werden Sie mitnehmen. Sie und Ihren Freund. Wir werden Sie wegen illegalen Waffenhandels anklagen. Sie haben ein schmutziges Geschäft betrieben. Ich weiß nicht, in welche Hände Ihre Waffen gelangt sind. Was Sie getan haben, kann man nur als verantwortungslos bezeichnen.«

»Er wird euch vernichten. Er hatte all diejenigen vernichtet, die mir ans Leben wollten. Sogar heute hat er sich zwei vorgenommen …« Er fing an zu kichern.

Suko und ich warfen uns Blicke zu. Er stellte sich die Frage, ob wir ihm seine Behauptung abnehmen konnten. Es war schwer zu glauben, dass er in seinem Zustand noch anfing zu lügen.

Suko fragte. »Gab es Tote?«

»Klar.«

»Und wer?«

»Zwei Araber. An sie wollten wir die Kiste mit den Waffen verkaufen. Bis sie merkten, dass einige Waffen fehlten, und das wollten sie nicht hinnehmen. Deshalb wollten sie uns killen. Ratet mal, wer mich gerettet hat.«

»Barbelo war also da?«

»Klar.« Bilic grinste Suko an. »Und ob er da war. Keiner der verdammten Araber ist noch am Leben. Sie sind weg, einfach weg.« Er kicherte. »Sie werden auch nie zurückkehren. Und die Waffen haben wir noch immer.« Er schnappte einige Male nach Luft. »Okay, ihr könnt mich wegbringen. Aber zu einem Arzt, ich will die Kugel raushaben. Das seid ihr mir schuldig, verdammt.«

»Sind wir nicht«, sagte Suko. »Aber keine Sorge, Sie werden einen Arzt bekommen. Unser Gefängnisarzt hat wirklich einen sehr guten Ruf. Da sehen wir weiter. Außerdem haben Sie Glück gehabt. Es ist nur ein Steckschuss und es wurde keine Ader verletzt, sodass Sie kaum Blut verloren haben. Ihre und auch die Zeit Ihres Kumpans ist vorbei. Und um euren Schutzengel werden wir uns noch kümmern.«

»Er wird euch vernichten, euch in seinem Licht verbrennen. Das kann ich euch schwören.«

»Er hat es bereits versucht und es nicht geschafft«, erklärte ich.

Damit konnte ich Bilic nicht beeindrucken. Er lachte nur und meinte dann: »Ein Mensch kann nicht stärker sein als ein Engel.«

»Ich halte dagegen.«

»Ihr werdet schon sehen, was ihr davon habt«, flüsterte Bilic. »Bisher habe ich alles überlebt.«

Wir haben ihm darauf keine Antwort. Suko sagte nur zu mir: »Ich kümmere mich um den anderen.«

»Okay.« Ich wusste, was mein Freund vorhatte. Er würde diesem Durec sicherheitshalber Handschellen anlegen, damit er keinen Unsinn machte, wenn er aus seinem Zustand erwachte.

Suko verschwand im Flur, ich blieb bei Bilic und deutete mit dem Zeigefinger an, dass er aufstehen sollte. Das tat er noch nicht. Dafür flüsterte er: »Ihr macht einen Fehler. Mein Engel lässt mich nicht im Stich. Er wird als Rächer auftreten. Er ist ein Racheengel. Eine Chance habt ihr noch. Zieht euch zurück.«

»Nein!«

Bilic hustete. Er drückte sich mit dem gesunden Arm ab und quälte sich aus dem Sessel. Die Bartschatten in seinem Gesicht schimmerten durch die Schicht aus Schweiß.

»Ich kann mich allein bewegen!«, flüsterte er mir zu und sagte noch: »Das war eure letzte Chance, ihr habt sie vertan. Wenn der Engel kommt, seid ihr tot.«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich mit leiser Summe. »Die Chance hätte er schon ausnutzen können. Wir leben noch. Er wollte uns nicht. Kann sein, dass wir ihn in die Flucht geschlagen haben.«

»Und wie das?«

»Es bleibt unser Geheimnis.«

Die nächsten Schritte brachten ihn aus dem Zimmer in den Flur, wo Suko auf uns wartete. Durec war wieder zu sich gekommen. Er hockte am Boden. Suko hatte ihm Handschellen angelegt.

»Alles klar, John?«

»Ja.«

»Oder willst du noch beim Yard anrufen und unsere Ankunft melden?«

»Nein, das können wir lassen.«

»Wie du willst.«

Suko stand näher an der Tür als ich. Er öffnete sie, um einen Blick nach draußen zu werfen. Bilic und Durec standen zwischen uns, doch sie waren in den nächsten Sekunden vergessen, als ich Sukos leisen Ruf hörte.

Dann fuhr er herum. Es war zwar nicht besonders hell in unserer Nähe, aber durch die zu einem Drittel geöffnete Tür sickerte genügend Licht ein, um Sukos Gesichtsausdruck erkennen zu können, der Erstaunen und Unglauben zeigte.

»Was ist los?«

»Sieh selbst nach!«

Ich zögerte noch einen Augenblick. Dann ließ ich Suko mit den beiden Männern zurück und ging dorthin, wo er vor Kurzem gestanden hatte.

Ich schaute nach unten – und wurde blass.

Vor meinen Füßen lagen zwei Leichen!

***

Obwohl ich schon einiges in meinem Leben erlebt hatte, war dieser Anblick doch ein Hammer. Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Es hatte wohl keine Zeugen für diese Morde gegeben. Sie mussten am Ende der Treppe und direkt vor der Tür passiert sein. Da sah man normalerweise nicht hin.

Es gab keinen Beweis, doch ich wusste sofort, dass der Engel zugeschlagen hatte. Goran Bilic hatte zuletzt von einem Racheengel gesprochen, und das traf jetzt zu.

Nachdem ich den ersten Schock überwunden hatte, fing mein Verstand wieder an zu arbeiten, und so schaute ich mir die beiden Toten genauer an. Ich glaubte nicht, dass sie aus Europa stammten. Afrika oder Kleinasien, das war nun Nebensache. Ich sah beim zweiten Blick, wie sie umgebracht worden waren. Man hatte ihnen kurzerhand das Genick gebrochen, und ihre Haut sah ungewöhnlich hell aus, als hätte dieses Licht sie gezeichnet.

Etwas schwerfällig drehte ich mich um. Goran Bilic hatte noch nicht gesehen, was hier abgelaufen war. Er würde es in den nächsten Sekunden erfahren, denn ich winkte ihn heran.

Sein Gesicht zeigte keine Reaktion auf die Schmerzen mehr. Er schob sich in meine Höhe und hatte so freie Sicht.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen und sah, dass er hart zusammenzuckte. Das war nicht gespielt. Bilic erlebte hier eine echte Überraschung. Er schwankte auch, und ich stützte ihn sicherheitshalber ab. Ich wollte ihm eine Frage stellen, ließ es aber bleiben, als ich hörte, dass er aufstöhnte.

Als der Laut verklungen war, sprach ich ihn an. »Wer sind die beiden Männer?«

Bilic musste erst schlucken, bevor er reden konnte. »Das ist – das ist – ich kenne die beiden nicht.«

»Und das sollen wir Ihnen glauben?«

»Es ist aber so.«

»Und warum wollten sie zu Ihnen?«

»Das – das – weiß ich nicht. Ehrlich nicht. Ich habe die Leute noch nie gesehen.«

»Es sind Araber.«

»Möglich.«

»Und es könnten Kunden von Ihnen sein?«

»Das gebe ich zu. Aber ich schwöre Ihnen, dass ich sie noch nie gesehen habe. Ich weiß auch nicht, was sie hier wollten, das müssen Sie mir glauben.«

»Aber Ihr Engel wusste es – oder?«

»Das – das – kann sein. Sonst hätte er nicht zugeschlagen. Einer wie er weiß alles.«

»Und warum hat er zugeschlagen? Da muss es doch einen Grund gegeben haben.«

»Weiß ich nicht. Ich glaube nicht, dass sie bei mir etwas kaufen wollten.«

Wir hatten keinen Grund, ihm zu widersprechen. Außerdem wussten wir zu wenig über die Geschäfte der beiden Männer. Eigentlich waren sie für uns auch nicht so interessant. Es zählte nur der Engel, und ihm mussten wir uns stellen.

Vor der Tür konnten wir die beiden Leichen nicht liegen lassen, sie wären irgendwann entdeckt worden, und keiner von uns wollte, dass es Kinder waren. Deshalb zog ich die leblosen Körper in den Flur und schloss die Tür.

Suko fand einen Lichtschalter und kippte ihn um. Endlich wurde es in unserer Umgebung heller. Das machte die Situation jedoch nicht besser. Bisher waren wir ohne unsere Kollegen ausgekommen. Jetzt mussten sie ran und die beiden Toten abholen.

Danach erst konnte Goran Bilic in eine ärztliche Behandlung gegeben werden. Im Moment lehnte er kreidebleich an der Wand. Der Anblick hatte ihn doch mitgenommen.

Durec sagte nichts. Hin und wieder stöhnte er leise auf. Er saß wieder auf dem Boden. Sein Blick war ins Leere gerichtet.

Bevor ich den Kollegen Bescheid gab, wandte ich mich an Bilic. »Und Ihnen ist auch jetzt nicht eingefallen, woher Sie die beiden Männer kennen?«

»Nein«, flüsterte er rau. »Ich habe noch nie mit ihnen Geschäfte gemacht.«

»Okay, belassen wir es dabei.« Ich holte mein Handy hervor, um eine bestimmte Nummer zu wählen. Das klappte auch, nur danach wurde es kompliziert, denn eine Verbindung kam nicht zustande, das heißt, ich hörte nur ein Rauschen.

Suko wunderte sich schon. »Hast du Probleme?«

»Nicht ich. Mein Handy, es will einfach keine Verbindung zustande kommen.«

»Ich probiere es mal.«

»Ist okay.«

Nein, es war nicht okay, denn auch Sukos Handy streikte. Er hielt die Lippen zusammengepresst und schüttelte den Kopf.

»Was ist das denn schon wieder?«

»Kein Empfang.«

»Das ist doch nicht normal.«

»In diesem Fall denke ich auch darüber nach.«

Das taten wir beide, und wir bekamen sogar eine Antwort, vor der noch ein leises Kichern stand.

»Er ist in der Nähe, das weiß ich. Mein Freund, der Schutzengel. Er hat dafür gesorgt, dass es nicht funktioniert. Er ist hier in dieser Gegend. Er wird uns beschützen.«

Noch vor einer halben Stunde hätte ich über eine derartige Bemerkung gelacht. Das kam mir jetzt nicht in den Sinn. Ich spürte schon, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken rann, und musste zugeben, dass sich die Lage verändert hatte.

Wie mächtig der Vertreter der anderen Seite war, wussten weder Suko noch ich. Aber diese Dämonin gehörte nicht zum Kreis der Mitläufer. Wenn sie schon so lange existierte, dann war sie mit einer Machtfülle bestückt, wie sie nur die Hölle geben konnte, und da mussten wir uns auf etwas einstellen.

Suko wollte es noch nicht glauben, denn er unternahm einen erneuten Versuch und schüttelte den Kopf. Einen Kommentar brauchte er nicht zu geben, das übernahm ich.

»Es ist eben so«, sagte ich. »Das ist die Zeit, die wir kennen, als es noch keine Handys gab. Wir werden ohne sie auskommen müssen und so handeln wie damals.«

»Und wo willst du hin? Immer noch zum Yard?«

»Klar, wie müssen die beiden loswerden.«

Sie hatten zugehört, und Bilic fing an zu lachen. »Glaubt ihr wirklich daran?« Er lachte. »Barbelo hat mich immer gerettet und mich beschützt. Das wird auch so bleiben.«

Ich widersprach ihm nicht. Auch wenn wir Barbelo selbst nicht sahen, er war präsent, hielt sich nur unsichtbar im Hintergrund auf, um einzugreifen, wann es ihm passte.

Suko war es leid. Er ging wieder zur Tür und öffnete sie. Er schaute nach draußen, drehte den Kopf mal nach rechts, dann nach links und blickte auch über die Treppe hinweg.

Ich wartete hinter ihm und hörte seinen Kommentar.

»Die Luft ist rein.«

»Tatsächlich?«

»Zumindest sehe ich keine Probleme.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

»Alles klar. Ich übernehme die Führung.«

Damit war ich einverstanden. Auch Durec, der sich als der große Schweiger präsentierte, war wieder so weit in Ordnung, dass er sich auf den Beinen halten konnte. Sein Gang war zwar leicht schleppend, doch er musste nicht gestützt werden. Er folgte Suko, hinter ihm ging Goran Bilic, und den Schluss übernahm ich. Die beiden Toten ließen wir in der Wohnung liegen. Jetzt war erst mal wichtig, dass wir von hier wegkamen.

Wir stiegen die Stufen der Treppen hoch. Ich wartete darauf, dass sich mein Kreuz meldete, was aber nicht der Fall war. Normalerweise hätte mich das beruhigt, in diesem Fall leider nicht.

Dieser Engel war stark. Er war ein Kämpfer, ein Rächer, und er war äußerst raffiniert. Einer, der alle Tricks kannte und mit allen Wassern gewaschen war.

Wir ließen die Treppe hinter uns und gelangten in den Hof an der Rückseite. Unsere Blicke kreisten und wir stellten fest, dass sich nichts verändert hatte. Es gab keinen Hinweis, der auf Barbelo hingedeutet hätte.

Ich ging nicht davon aus, dass die Gefahr vorbei war. Da konnte immer etwas nachkommen, aber das Kreuz ließ mich in Ruhe, und so nickte ich Suko zu.

»Keine Warnung, John?«

»Nein, wir können gehen.«

»Warte noch. Ich möchte einen letzten Versuch starten.« Suko holte sein Handy hervor und winkte schon nach kurzer Zeit ab. »Hier ist auch kein Empfang.«

»Okay, bringen wir es hinter uns.«

Goran Bilic hatte mich gehört. Zuerst stieß er ein Lachen aus. Dann sagte er mit scharfer Stimme: »Das alles ist kein Zufall. Das kann ich euch schwören. Mein Schutzengel lässt mich nicht im Stich. Er hat mich immer rausgeholt. Das wird auch hier nicht anders sein. Wenn Barbelo eine Frau ist, dann braucht sie mich als Mann. Sie will einen Partner, und das bin ich.«

Daran hatte ich nicht im Traum gedacht. Wenn er es so sah, war das okay. Für uns war allein wichtig, dass wir ihn heil zum Yard brachten.

Der nächste Weg führte uns zu unserem Rover. Immer wieder schauten wir uns um, ob etwas von dieser Gestalt zu entdecken war.

Das war nicht der Fall. Sie blieb verschwunden, und doch musste sie in der Nähe sein. Nicht weit entfernt spielten Kinder. Auch die Erwachsenen bewegten sich wie immer. Es gab nichts, vor dem sie hätten Angst haben können.

Ich konnte es kaum glauben, aber es war eine Tatsache. Wir erreichten den Rover unangefochten, und hier atmeten wir zum ersten Mal richtig auf.

Sogar Suko lächelte, als er mir zunickte und dann fragte: »Wie verteilen wir uns?«

»Willst du fahren?«

»Dagegen habe ich nichts.«

»Gut, dann kommen die beiden nach hinten.«

Zuvor allerdings veränderten wir etwas. Durec trug Handschellen.

Wenig später musste er sie sich mit seinem Freund teilen. So gesichert würden sie keine Gefahr darstellen.

Ich wartete, bis Suko eingestiegen und seinen Platz eingenommen hatte. Mit einem letzten Blick schaute ich in die Runde und suchte dabei auch den Himmel ab, an dem sich graue und weiße Wolken ablösten.

Noch drohte uns keine Gefahr. Ich stieg ebenfalls ein und zog die Tür zu. Von der Bank wurden wir von den Männern beobachtet, die wir schon kannten. Was sie dachten, war ihren Gesichtern nicht anzusehen.

»Dann los«, sagte ich mit leiser Stimme.

Ich gab ja zu, dass mir nicht wohl war, aber ich sah keine andere Möglichkeit, als die beiden zum Yard zu bringen. Klar, wir hätten sie auch von einem ausbruchsicheren Wagen abholen lassen können. Aber was für Menschen ausbruchsicher war, musste nicht unbedingt auf Geschöpfe wie diesen dämonischen Engel zutreffen.

Das Handy hatte nicht funktioniert. Der Rover verhielt sich anders, wir konnten ohne Probleme starten, was uns aufatmen ließ.

Suko lächelte mich kurz an, nachdem er seinen Kopf gedreht hatte. »Es muss ja nicht alles unter fremde Kontrolle gelangen.«

»Du sagst es.«

Goran Bilic hatte uns gehört. Er meldete sich vom Rücksitz her. »Noch habt ihr es nicht geschafft, das kann ich euch schwören. Ich weiß genau, dass ich nicht im Stich gelassen werde.«

»Würde mich freuen«, sagte ich.

»Ach, wirklich? Willst du sterben?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Meine Feinde sind auch seine Feinde, ihr werdet es noch merken.«

Ich hatte keine Lust mehr, mich mit ihm zu unterhalten. Ich musste mich ebenfalls auf die Fahrt konzentrieren und konnte nicht alles Suko überlassen.

Wir würden durch die Stadt fahren müssen, was nie ein Vergnügen war, auch heute nicht.

Und dann hörte und erlebte ich etwas, was nur äußerst selten vorkam. Suko stieß einen Fluch aus, der nicht von schlechten Eltern war.

»Was hast du?«

»Moment noch.«

Er saß wie festgewachsen auf seinem Sitz und starrte angestrengt nach vorn. Dabei schüttelte er den Kopf, hielt die Lippen zusammengepresst und war froh, auf eine Ampel zufahren zu können, die rot zeigte. Wir hielten auf der rechten Spur, weil wir um die Ecke mussten, und dann hörte ich Suko sagen: »Es gibt ein Problem.«

»Und? Ich sehe nichts.«

»Du lenkst auch nicht, John.«

»Was heißt das?«

»Ich habe das Gefühl, dass ich nicht mehr Herr unseres Autos bin. Dass sich eine andere Kraft eingemischt hat.«

»Wie kommst du darauf?«

»Schau her.«

Das tat ich gern, und ich sah auch, dass Suko die Hände vom Lenkrad genommen hatte. Normalerweise war es kein Problem, hier aber schon, denn beide schauten wir zu, wie sich das Lenkrad von selbst bewegte. Nein, es war nicht zum Lachen. Es drehte sich mal nach rechts, einen Augenblick später wieder nach links, und genau das blieb auch weiterhin bestehen.

»Höre ich was?«

»Barbelo«, sagte ich.

»Genau. Und was sagt dein Kreuz?«

»Nichts.«

Auf dem Rücksitz musste Goran Bilic lachen. Er hatte zugehört und seine Stimme kippte fast über, als er sagte: »Tut euch selbst den Gefallen und lasst uns frei.«

Ich drehte den Kopf. »Warum sollten wir das?«

»Weil ihr dann am Leben bleibt.«

»Und sonst nicht?«

»Der Engel wird dafür sorgen, dass ich meinen Weg weitergehen kann. Verlasst euch darauf.«

Wir konnten dem leider nichts entgegensetzen und mussten uns dem beugen, was der Verkehr uns vorgab.

Die Ampel sprang um.

Wir hätten nach rechts abbiegen müssen. Richtig eingeordnet standen wir, dann kam alles anders. Bevor Suko seine Hände um das Lenkrad legen konnte, drehte es sich von selbst nach rechts. Gleichzeitig erhielt den Wagen einen starken Schub, als hätte Suko einen Kavalierstart hingelegt.

Das allerdings hatte er nicht getan. Andere Mächte hatten den Rover übernommen, sie leiteten ihn, und Suko hatte keine Chance, dagegen anzukommen.

Er versuchte es. Er packte das Lenkrad. Er wollte es in die Gegenrichtung bringen, doch das war nicht zu schaffen. Nach einigen Sekunden musste er sich geschlagen geben und drehte mir sein Gesicht zu, auf dem der Schweiß eine glänzende Schicht gebildet hatte.

»Verdammt, John, das schaffe ich nicht.«

»Sehe ich.«

»Und was können wir tun?« Er schlug auf den Lenkradring. »Ich habe keine Ahnung.«

Die Entscheidung traf ich in Sekundenschnelle, was ja auch kein Problem war.

»Dann lass alles, wie es ist.«

»Sehr schön. Wir lassen uns von einem dämonischen Engel führen. Gewünscht habe ich mir das schon immer.«

»Es ist nicht zu ändern«, sagte ich leise.

Natürlich war auch mir alles andere als wohl bei der Sache. Wir waren es gewohnt, zu agieren und nicht manipuliert zu werden. Davon mussten wir leider in diesem Fall ausgehen. Erst das Handy, das nicht funktionierte, und jetzt der Rover, der durch den Londoner Verkehr ferngelenkt wurde und das einem Ziel entgegen, das weder Suko noch ich kannten.

Aus dem rückwärtigen Teil des Rovers hörten wir ein leises Lachen, danach meldete sich der verletzte Goran Bilic.

»Der Engel ist stärker als ihr. Er ist jedem Menschen auf der Welt überlegen. Es gibt keinen, der ihm das Wasser reichen kann, er hat früher zu den wahren Beherrschern der Welt gehört, und selbst die Verdammnis hat ihn nicht aufhalten können. Und ich weiß, dass er nicht allein ist. Es gibt noch mehr.«

Ich sprang darauf an. »Wer hat Ihnen das denn gesagt? Barbelo?«

»Wer sonst? Er hat Freunde und Verbündete. Die alle leben in ihrem ureigenen Reich. Dort regierte Lilith, die Lieblingsgespielin des Satans. Sie hat viele Helfer um sich gesammelt. Sehr starke und auch nicht so starke, aber Barbelo gehört zu den Starken.«

»Und wer ist noch dabei?«

»Ich kenne nicht alle Namen. Aber Lilith hat einen mächtigen Kreis um sich versammelt. Es sind die vier Engel der Hurerei. Ja, das ist die andere Seite der Engel, von der nur wenige wissen. Sie wollen nicht mehr nur im Verborgenen bleiben. Sie wollen sich zeigen. Barbelo hat den Anfang gemacht, obwohl sie nicht zu Liliths vier Huren gehört, aber auch sie ist ihr treu ergeben …«

Das hatte er einfach sagen müssen. Kaum waren die Worte gesprochen, da hörte ich ihn stöhnen. Im Innenspiegel konnte ich sehen, wie er sich zurücklehnte und seine Augen fast schloss. Er sagte nichts mehr, auch wenn er seine Lippen bewegte.

Nicht nur ich hatte die Erklärungen gehört, sie waren auch an Sukos Ohren gedrungen.

»Hast du das gewusst?«, fragte er mich.

»Nein, nicht wirklich. Ich weiß wohl, dass es auch im Reich der Finsternis Strukturen gibt, aber um die vier Engel der Hurerei, die sich um Lilith versammelt haben, habe ich nie was gehört oder gelesen. Aber man lernt nicht aus.«

»Es ist nur gut«, sagte Suko, »dass wir in diesem Fall mit ihnen nichts zu tun haben.«

»Eine reicht mir völlig.«

»Stimmt, John.«

Der Rover fuhr, und Suko tat nichts. Er hatte seine Hände flach auf die Oberschenkel gelegt und ließ lenken. Es war zwar unglaublich, aber auch ich hatte mich allmählich daran gewöhnt. Nur hätte ich gern das Ziel unserer Fahrt gewusst, das aber wurde uns nicht verraten.

Unternehmen konnten wir nichts. Wir mussten uns führen lassen, und das war möglicherweise gar nicht mal so schlecht. Ich ging davon aus, dass unser Ziel dort zu finden war, wo Barbelo die Trümpfe in den Händen hielt. Das musste nicht mal in unserer normalen Welt sein. Es konnte sich auch um eine andere Dimension handeln.

Suko hatte sich wieder beruhigt. Zumindest gab er keine Kommentare mehr ab. Er ließ seine Blicke mal nach draußen schweifen, dann schaute er auf das Lenkrad und schüttelte immer wieder den Kopf.

Wir rollten auf die Außenbezirke der Stadt zu. Auch da konnte es unzählige Ziele geben, und ich hatte keine Lust, lange zu raten, deshalb wandte ich mich an Goran Bilic. Zuvor schaute ich noch in den Spiegel, um ihn anzusehen. Er hielt die Augen geschlossen und wirkte wie ein Mensch, der sich stark konzentriert hatte.

»Können Sie uns sagen, wohin wir fahren, Mr Bilic?«

Er öffnete die Augen. Dabei grinste er und sagte mit leiser Stimme: »Vielleicht sogar in die Hölle.«

»Aha. Und wo liegt sie?«

»Die Hölle ist doch überall, Sinclair. Das sollten Sie wissen. Ich fürchte mich nicht davor, aber dort werden eure Seelen und Körper verbrennen.«

»Noch leben wir. Und auch vor Lilith fürchte ich mich nicht. Wir kennen uns.«

Er hob nur die Schultern.

Ich musste einfach noch etwas loswerden. »Trotzdem lebe ich. Die Hölle hat mich nicht vernichtet.«

»Aber Barbelo wird es. Ich habe damals gesehen, wie sie mit meinen Feinden umgesprungen ist. Sie hat ihnen keine Chance gelassen. Auf der Stelle wurden sie vernichtet, und das ist auch mit den beiden Arabern geschehen, die uns killen wollten.«

Ich horchte auf und fragte: »Noch zwei? Oder haben Sie von denen gesprochen, die vor der Tür lagen?«

»Nein, nicht von ihnen, es waren unsere Käufer. Als sie merkten, dass Waffen fehlten, fühlten sie sich betrogen und wollten uns töten. Aber Barbelo war schneller. Er hat sie vernichtet. Radikal. Er hat sie getötet.«

Ich gab keine Antwort mehr, dachte aber nach und gelangte zu dem Schluss, dass die beiden toten Araber vor der Tür gekommen waren, um ihre Freunde zu rächen. Sie hatten Pech gehabt und waren dem Todesengel in die Arme gelaufen.

Noch immer war nicht feststellbar, wo unsere Reise enden würde. Jedenfalls nicht mehr in der Stadt, und ich wollte herausfinden, ob Goran Bilic Bescheid wusste.

Auf meine diesbezügliche Frage lachte er nur. »Nein, woher sollte ich das wissen? Mein Schutzengel hat mich nicht informiert, aber ich vertraue ihm voll und ganz. Er wird schon das Richtige tun.«

Die Themse hatten wir längst überquert. Jetzt rollten wir in Richtung Südwesten. Jenseits der Putney Bridge änderte unser unsichtbarer Führer erneut die Richtung. Der Westen war jetzt angesagt. Im dünnen Strom der anderen Autos rollten wir über die Richmond Road, und ich musste daran denken, dass ich in dieser Region lange nicht mehr gewesen war. Aber ich wusste, dass die Richmond Road in ein großes Grüngelände mündete, in dem es Tennisplätze, kleine Seen und sogar einen schmalen Fluss oder mehr einen Bach gab, der in die Themse mündete. Dem Park gegenüber lag der Stadtteil Fulham mit seinem nicht ganz unbekannten Fußballklub. Am Beginn der Grünen Lunge endete die Richmond Road. Sie teilte sich in zwei andere Straßen auf. Die eine führte aus der Anlage heraus, die zweite hinein, und sie streifte einen Friedhof mit dem Namen Old Barnes Cemetery.

Sollten wir dorthin gelotst werden?

Die Spannung hatte uns alle erfasst. Niemand wollte mehr reden und sie lösen. Das große Abwarten war angesagt, und wir merkten auch, dass der Rover langsamer fuhr.

Zugleich bekam ich seit Langem wieder Kontakt. Das heißt, bei mir meldete sich die andere Seite, und das erlebte ich zuerst durch die Stiche in meinem Kopf.

Plötzlich war die Umgebung für mich uninteressant geworden. Ich konzentrierte mich nur auf das Neue.

»Gleich haben wir das Ziel erreicht …«

Ich musste nicht lange raten, um zu wissen, wer da mit mir Kontakt aufgenommen hatte. Es war der Engel, und ich hatte seine Stimme hell und rein gehört.

»Darauf warte ich schon lange.«

»Dort wird sich dein Schicksal erfüllen.«

»Meinst du?«

»Ich bin sicher.«

»Und wenn ich mich wehre?«

»Du kannst es versuchen. Ich lasse dir freie Hand, aber du wirst nicht gewinnen können. Du bist zu weit gegangen, denn du hättest meinen Schützling nicht angreifen sollen. Alle, die es versucht haben, leben nicht mehr. An diesem Tag sind allein vier Menschen gestorben, und das ist noch nicht das Ende.«

»Ja, ich lasse es darauf ankommen.«

Der im Unsichtbaren lauernde Engel ging nicht mehr darauf ein, sondern gab mir bekannt, dass wir das Ziel erreicht hatten. Das hörte ich auch aus Sukos Mund, der mir klarmachte, dass es nicht mehr weiterging.

Ein paar Meter weiter rollte der Rover noch, dann blieb er stehen. Jeder konnte hören, wie das Geräusch des Motors erstarb und plötzlich Stille herrschte.

Die allerdings recht schnell von Bilic unterbrochen wurde, als er flüsterte: »Jetzt ist seine Zeit da. Ihr werdet nicht mal mehr die Gelegenheit bekommen, euer Testament zu machen.«

»Ich denke nicht, dass wir das nötig haben.«

»Wartet es ab.«

»Wollt ihr nicht aussteigen?«, hörte ich die fremde Stimme wieder. »Wir haben draußen mehr Platz. Raum genug, um euch in meinem Licht verbrennen zu können.«

Nur ich hatte die Worte gehört, und das sollte auch so bleiben, denn ich wollte Suko nicht beunruhigen. Und so öffnete ich die Tür und verließ den Rover als Erster.

Dass wir in einem Park standen, war auf den ersten Blick zu sehen. Man konnte von einer ruhigen Gegend sprechen. Es war nicht mit dem Hyde Park zu vergleichen, in dem besonders zur Sommerzeit viel Trubel herrschte. Hier bekam man nur selten einen Menschen zu sehen. Außerdem trug die Nähe des Friedhofs dazu bei, dass sich die Menschen hier nicht eben wohl fühlten. Das war auch gut so, und ich sah es als besonders wichtig an, dass uns keine Kinder begegneten.

Barbelo hatte uns an diesen Ort geführt. Man konnte schon Furcht bekommen, wenn man daran dachte, welche Macht er besaß. Durch seine Kräfte war er in der Lage gewesen, selbst ein Fahrzeug zu lenken.

Ich sah einige Bäume in der Nähe, die eine kleine Gruppe bildeten. Sie wuchsen in die Höhe und streckten dabei ihre Dächer aus Laub aus. Der schwache Wind spielte mit den Blättern. Er fuhr auch über den Grasteppich hinweg, der den Boden bedeckte. Der nächste Weg schlängelte sich hinter der Baumgruppe entlang.

Suko hatte den Rover ebenfalls verlassen. Bilic und sein Kumpan Durec saßen noch auf der Rückbank. Suko kümmerte sich nicht um die beiden, als er auf mich zukam.

»Und? Was hast du für ein Gefühl?«

Ich hob die Schultern. »Er ist weiterhin in der Nähe, hält sich nur im Unsichtbaren auf. Man kann auch von einer anderen Dimension sprechen. Jedenfalls hat er es geschafft, uns zu kontrollieren und zu manipulieren.«

»Gehst du davon aus, dass es hier zu einem Abschluss kommen soll?«

»Klar. Er muss etwas unternehmen, wenn er Goran Bilic gegenüber glaubwürdig bleiben will. Er ist sein Retter. Er kann nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Also wird er versuchen, seine Feinde zu vernichten, und das sind wir nun mal.«

»Wie stehen unsere Chancen?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, ob er allein erscheinen wird. Oder ob er sich noch auf irgendwelche Helfer verlassen kann. Mir jedenfalls hat er nichts gesagt, obwohl ich mit ihm Kontakt hatte. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Er will Bilic beschützen, und dabei ist ihm jedes Mittel recht.«

»Wie sehen seine Waffen aus?«

»Ich weiß es nicht. Er selbst ist Waffe genug.«

»Er oder sie?«

Ich winkte ab. »Es ist mir eigentlich egal, ob männlich oder weiblich. Ich habe allerdings nicht gewusst, dass diese Person zu Liliths Bande zählt. Sie muss sich ein Quartett aufgebaut haben, von dem wir bisher nichts wussten. Zwar gehört Barbelo nicht dazu, aber er bildet praktisch den weiteren Kreis. So sehe ich die Dinge.«

»Und alle stehen in einer direkten Verbindung mit Luzifer.«

»Leider, Suko.«

»Glaubst du denn, dass die Hölle sich neu formiert?«

»Das ist möglich. Ich weiß auch nicht, wie viele Trümpfe sie bisher zurückgehalten hat, aber einige müssen es schon gewesen sein, und dazu zähle ich Barbelo.«

»Die eine Einzelgängerin ist.«

»Hoffentlich.«

Sie ließ uns schmoren. Ich wollte nicht behaupten, dass ich scharf darauf war, sie zu Gesicht zu bekommen, aber irgendetwas musste passieren.

Im Rover saßen noch die beiden gefesselten Männer. Nach wie vor befanden wir uns allein auf weiter Flur. Auch die Zeit war nicht stehen geblieben. Der frühe Abend näherte sich. Noch hielt sich die Helligkeit. Es konnte sein, dass Barbelo bis zum Einbruch der Dämmerung oder Dunkelheit wartete.

Suko holte sein Handy hervor. Er versuchte, eine Verbindung herzustellen, was leider nicht möglich war. Wir befanden uns noch immer im Wirkungskreis des Engels, der in Wirklichkeit eine Dämonin war.

Ich drehte mich um und schaute zum Rover zurück. Dort hielten es die beiden Männer nicht mehr aus. Die Fesseln hatten sie nicht lösen können, und so krochen sie gemeinsam ins Freie.

Ich hatte damit gerechnet, dass sie etwas unternehmen würden, doch sie blieben neben dem Rover stehen und taten nichts. Wir schauten Bilic nur an, wobei Bilic grinste, als mein Blick ihn traf.

»Glaubst du noch immer, dass du mich vor Gericht stellen kannst?«

»Warten Sie es ab.«

»Nein, euer Weg ist hier vorbei.«

Ich gab ihm darauf keine Antwort. Dafür hängte ich mein Kreuz offen vor die Brust. Barbelo sollte genau erkennen, mit wem er sich da anlegte. Ich wollte meine Hand schon von ihm wegnehmen, als ich leicht zusammenzuckte, dann der Wärmestoß war mir keinesfalls entgangen. Ich sah auch das schwache Aufleuchten, das Suko ebenfalls aufgefallen war und ihn eine angespannte Haltung einnehmen ließ.

Plötzlich war alles anders, obwohl sich äußerlich nichts verändert hatte. Wir spürten das Andere, das Gefährliche, das Alte, das viel stärker war als wir Menschen. Obwohl Barbelo noch nicht zu sehen war, brachte er etwas mit, das nicht zu sehen und nur zu spüren war. So etwas wie eine Kälte, die auch an uns nicht vorbeiging. Wir spürten das Kribbeln auf der Haut, und ich wurde wieder angesprochen.

»Keine Sorge, ich bin da …«

»Und wo?«

Erst hörte ich das Lachen, dann die Stimme. »Schau nach vorn, dann wirst du mich sehen.«

Ich tat es. Ich sah die Bäume, ich sah die Lücken zwischen ihnen, und in einer stand die Gestalt, die für mich kein Engel war, sondern eine Dämonin …

***

Man konnte sie tatsächlich als wunderbar bezeichnen. Oder einfach nur als ein Wunder. Sie hatte ihren Landeplatz zwischen zwei dicken Baumstämmen gefunden.

Ich hatte schon einige Engel in meinem Leben gesehen, aber nie eine Gestalt, wie Barbelo sie war. Es war auch nicht unbedingt zu sehen, dass sie auf der anderen Seite stand, aber ich hatte sie auch anders erlebt. Als schaurige Gestalt mit roten Augen. So hätte sie wirklich besser in die Hölle gepasst.

Es war genug abgeschätzt worden zwischen uns, und ich wollte sie ansprechen, da geschah etwas völlig anderes. So schnell wie in dieser Gegend hatte sich wohl noch nie Nebel gebildet. Aber er war plötzlich da, und es vergingen kaum mehr als fünf Sekunden.

Goran Bilic fing an, schrill zu lachen. Er hatte seinen Spaß und zerrte an seiner Fessel, sodass Durec immer wieder gegen ihn prallte. Ob er den Spaß seines Freundes teilte, wusste ich nicht. Die beiden waren für mich nicht interessant, es zählte nur dieser verfluchte Höllenengel.

Es war kein direkter Angriff, den er startete, er holte sich nur Helfer. Im Moment war es der seltsame Nebel, der sich immer mehr verdichtete. Normal war er nicht. Barbelo hatte ihn aus ihrer Dimension mitgebracht. Oder aus ihrer Hölle.

»Das gefällt mir nicht, John.«

»Mir auch nicht.«

»Und was ist mit deinem Kreuz?«

»Es reagiert, hält sich aber zurück. Jedenfalls will sie es darauf ankommen lassen.«

Die Dämonin blieb weiterhin gelassen. Sie hatte sogar die Arme vor der Brust verschränkt, aber sie bewegte den Kopf und schickte ihre Blicke in die graue Masse.

Für mich stand fest, dass sie so etwas nicht grundlos tat. Deshalb konzentrierte ich mich ebenfalls darauf und stellte fest, dass sich dort etwas tat. Es gab nicht nur den grauen Nebel. Es steckte auch etwas in ihm. An bestimmten Stellen waren Schatten zu sehen, als würden dort Wächter stehen, die zusätzlich alles unter ihrer Kontrolle hielten.

»Willst du vorgehen und sie attackieren, John?«

»Darüber denke ich nach.«

»Und?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit. Ich muss das Kreuz aktivieren. Die Formel sprechen, und ich werde damit nicht mehr lange warten.«

»Gut.«

Ob Barbelo was gehört hatte, war mir nicht klar. Aber sie blieb nicht mehr stumm, denn plötzlich erreichte mich ihre Stimme als scharfes Flüstern.

»Niemand nimmt mir das weg, was ich mir ausgesucht habe. Ich bin sein Schutzengel, und das werde ich auch bleiben. Ich bestimme, wann sein Leben zu Ende geht, und das wird noch lange dauern. Aber es wird nur unter meinem Schutz passieren.«

»Ja, das habe ich gehört. Aber wir sind Polizisten. Menschen, die inoffiziell mit Waffen handeln, werden bei uns bestraft, das sollte dir doch klar sein.«

Die Dämonin reagierte schnell. »Du willst ihn also nicht hergeben? Habe ich das richtig verstanden?«

»Das hast du.«

Die nächsten Worte überraschten mich. »Gut, dann werde ich dir einen Tausch vorschlagen. Du kannst ihn behalten, aber ich werde von dir einen anderen Menschen bekommen. Wir werden uns auf einen Tausch einigen.«

Meine Überraschung zeigte ich nicht. Ich stellte nur eine Frage. »An wen hast du gedacht?«

»An deinen Freund.«

Auch mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Sie wollte Bilic gegen Suko tauschen. Aus ihrer Sicht vielleicht nicht schlecht, aus meiner schon, aber ich gab die Antwort nicht, weil Suko mir zuvorkam.

»Und was willst du mit mir?« Er trat einen Schritt vor. »Willst du meinen Schutzengel spielen?«

»Warum nicht? Aber ich kann auch anders, ganz anders.«

Ich ahnte, dass die Dinge für uns nicht so glatt liefen. Deshalb warnte ich Suko auch.

»Gib acht und denk daran, dass Barbelo alles andere als ein Engel ist.«

»Weiß ich, John.« Danach wandte er sich an die Dämonin. »Willst du meine Antwort haben?«

»Gern.«

Suko holte mit einer schnellen Bewegung seine Beretta hervor. Es verging nicht mal eine Sekunde, da schoss er. Zwei geweihte Silberkugeln jagte er gegen die Gestalt. Es war ein Test, denn er ging nicht davon aus, dass sie damit zu vernichten war.

Und doch passierte es.

Auch ich bekam große Augen. Der getroffene Körper zuckte zusammen. Plötzlich war er in ein seltsames Licht getaucht, das mehr dunkel als hell schimmerte, und genau dieses Licht war so stark, dass es den Körper fraß, wobei es sich mehr um ein Auflösen oder Verschwinden handelte. Es war schon ein ungewöhnlicher Vorgang. Barbelo verlor ihren menschlichen Umriss, sie rollte sich zusammen, das Dunkle der Kleidung verschwand, und wenig später war sie selbst verschwunden, sodass wir auf dem Rasen allein zurückblieben und die neue Lage noch nicht so recht fassen konnten.

Suko starrte mich an. Dann formulierte er ein Wort. »Silberkugeln …?«

»Ja.«

Er schaute auf seine Waffe. »Aber wieso? Sie ist eine mächtige Dämonin. Ich kann das nicht fassen. Die lässt sich nicht mit schlichten Silberkugeln verjagen, auch wenn sie geweiht sind.« Er fügte noch ein Lachen hinzu und konnte nur den Kopf schütteln.

In meinem Kopf lief so einiges durcheinander. Erst jetzt stellte ich fest, dass auch der Nebel nicht mehr vorhanden war. Die Sicht war frei, uns umgab die Normalität, und wir hörten sogar wieder das Zwitschern der Vögel.

»Dass sie aufgegeben hat, John, kann ich mir einfach nicht vorstellen. Dahinter muss ein anderer Grund stecken. Wer so mächtig ist, der lacht über eine Silberkugel. Bilic hat sie doch im Krieg als kugelfest erlebt.«

»Das stimmt schon, aber es sind auch keine geweihten Silberkugeln gewesen.«

»Und wie geht es jetzt weiter?« Suko lachte über seine eigene Frage. »Das ist nicht vorbei. Er war bestimmt nur ein Test. Sie hat sich etwas Neues ausgedacht, und auf diese Überraschung kann ich gut und gern verzichten.«

Der Meinung war ich ebenfalls und musste erst mal tief durchatmen. Warum hatte sich die Dämonin so verhalten? Lag es wirklich an meinem Kreuz, das zu stark war?

»Fahren wir wieder zurück?«, fragte Suko.

Daran hatte ich auch gedacht. Zuvor wollte ich erfahren, wie Goran Bilic diese Begegnung überstanden hatte. Eine Drehung meinerseits und ich schaute ihn an.

Bilic hielt meinem Blick stand. Durec stand neben ihm und starrte ins Leere. Aber es war noch etwas geschehen, das ich erst jetzt zu sehen bekam. Mit einer langsamen Bewegung hob Bilic beide Hände, und das wiederum brachte mich ins Staunen, denn er hatte seine Handschelle verloren. Ich hatte sie ihm nicht abgenommen.

»Er lässt mich nicht im Stich, Sinclair. Das war erst der Anfang. Er hat das Material einfach zerschmolzen. Er ist mein Schutzengel und hat mich nicht enttäuscht.«

»Das sehe ich.«

»Du solltest dich nicht mehr um uns kümmern. Lass dir das hier eine Warnung sein. Er hätte dich auch töten können, aber ich habe ihn gebeten, das nicht zu tun.«

»Aha. Und warum?«

»Ich will kein Aufsehen. Wenn ein Bulle stirbt, gibt das immer Ärger. Den brauche ich nicht. Ich will mein Leben normal weiterführen. Denk an die beiden Toten vor meiner Haustür. Da hat mein Beschützer gezeigt, zu was er fähig ist.«

Das war nachvollziehbar. Trotzdem wollte ich mich nicht danach richten. Auch ich hatte meine Prinzipien und ich erklärte Bilic, dass der Fall aufgeklärt werden musste, denn es hatte einfach zu viele Tote gegeben.

»Es ist die letzte Chance für dich. Barbelo will keine Auseinandersetzung. Sie will nur mich, und ich fühle mich unter ihrem Schutz sehr wohl.«

»Sie können sagen, was Sie wollen, Bilic. Meine Meinung ändere ich nicht.«

»Und du glaubst, dass ich mich verhaften lasse?«

»Das sind Sie bereits.«

»Ja, du willst mich in eine Zelle stecken.«

»Danach sieht es aus.«

»Das wird mein Engel nicht zulassen. Ich bin sein Schützling. Alles andere ist ihm egal. Deshalb werde ich jetzt gehen, und du wirst mich nicht aufhalten.«

Seine Sicherheit irritierte mich. Etwas musste mit ihm passiert sein, entweder vor dem Schuss oder danach. Sicher fühlte ich mich nicht mehr, und dazu trug auch Goran Bilics Lächeln bei.

Und Sukos Ruf!

Ich hatte meinem Freund den Rücken zugedreht. Meiner Ansicht nach war bei ihm alles in Ordnung. Der Ruf – schon mehr ein Schrei – ließ mich herumfahren.

Suko stand noch immer an der gleichen Stelle. Er war nicht mehr allein, denn Barbelo war zurückgekehrt, stand hinter ihm und hatte beide Hände auf seine Schultern gelegt.

Das war nicht das Schlimmste. Aus den Händen flossen helle Lichtspuren, die sich an Sukos Körper verzweigten, ihn umgaben wie ein Mantel und ihn zu einem Gefangenen der anderen Seite machte.

Der nächste Satz zerstörte fast mein Selbstbewusstsein.

»Wenn du dich jetzt falsch verhältst, ist er tot. Ab jetzt zählt nur noch die Härte der Hölle …«

***

Jedes Wort glaubte ich der Höllengestalt. Sie hatte etwas von ihrer Kraft auf Suko übertragen und bei ihm für eine Paralyse gesorgt, denn Suko bewegte nicht mal den kleinen Finger. Er stand auf der Stelle, als wäre er vom Blitz getroffen und bewegungslos gemacht worden. Das war ein Schlag für mich, den ich so leicht nicht verdauen konnte.

»Alles klar?«, fauchte Barbelo mich an.

»Ich weiß Bescheid.«

»Möchtest du, dass er stirbt?«

»Nein. Lass ihn frei.«

Die Blonde lachte. »Warum sollte ich das tun? Er hat mich töten wollen. Ich stamme aus einer anderen Welt, ich habe die Äonen überlebt. Ich und andere aus meiner Reihe haben die Welt wachsen sehen und griffen immer wieder ein. Wir gehören auf die andere Seite, die sich auch hat entwickeln können. Was für dich böse ist, das ist für uns gut, und diese Erkenntnis haben wir einzig und allein Lilith zu verdanken. Wir bewegen uns in ihrem Dunstkreis. Wir haben zudem auch viel von ihr gelernt. Wir werden uns wieder in dieser Welt einrichten, und dafür brauchen wir Menschen wie Bilic. Sie handeln in unserem Sinne und werden das durchführen, was wir befehlen. Dein Freund steht kurz davor, in den Tod zu gehen, und es liegt einzig und allein an dir, dies zu verhindern.«

»Ach ja? Und wie?«

»Nicht nur hier auf der Welt weiß man über dich Bescheid. Auch der Teufel und Lilith haben mit dir ihre Erfahrungen sammeln können. Sie kennen dich, und sie kennen vor allen Dingen dein Kreuz. Wenn du deinen Freund retten willst, dann nimm es ab und wirf es von dir …«

Jetzt war es heraus. So etwas Ähnliches hätte ich mir beinahe denken können, nur dachte ich nicht daran, so schnell aufzugeben. »Wer garantiert mir denn, dass du dein Versprechen halten wirst?«

»Das Risiko musst du schon eingehen.«

»Ich mache dir einen anderen Vorschlag.«

»Und welchen?«

»Du kannst mich als deine Geisel nehmen. Ich werde mit dir in deine Welt oder deine Hölle gehen. Ist das okay für dich?«

»Mit dem Kreuz?«, höhnte sie.

»Nein. Ohne es.«

Das überraschte sie. Darüber musste sie erst nachdenken. Bei Suko sah ich keine Reaktion. Er war auch weiterhin in diesem Höllenlicht gefangen, das ihn wie ein Strickmuster aus Licht umgab. Ich sah zudem keine Reaktion in seinen Augen. Der Blick war leer. Suko schien seine Persönlichkeit aufgegeben zu haben, und es war für mich auch nicht zu erkennen, ob er atmete oder nicht.

»Bist du einverstanden?«, fragte ich.

»Was hast du wirklich vor?«

»Ich sagte dir doch, dass ich das Leben meines Freundes retten will. Ich werde mich waffenlos in deine Gewalt begeben. Du kannst mit mir machen, was du willst, und andere Wesen werden dir bestimmt dankbar sein.«

Sie war noch immer nicht überzeugt. »Warum bist du so mutig? Welchen Trumpf hältst du noch in der Hinterhand? Man kann dir nicht trauen, das weiß ich.«

»Ich werde waffenlos sein. Hast du dann noch immer Bedenken? Das würde mich wundern, denn ich hätte dich eigentlich stärker eingeschätzt. Wer in Liliths Nähe sein Glück und Seelenheil sucht, der ist auf seine Existenz vorbereitet worden. Ich bin ein Mensch, nicht mehr und nicht weniger, aber du bist jemand, für den die menschlichen Gesetze nicht gelten. Du hast sogar eine geweihte Kugel überstanden. Ich kenne kaum jemanden, der so etwas schafft.«

Jetzt steckte Barbelo in einer Zwickmühle. Sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Das Heft des Handelns war ihr aus den Händen genommen worden. Sie begriff nicht, dass es Menschen gab, die sich freiwillig in ihre Gewalt begaben.

»Hast du dir denn überlegt, wie es für dich weitergehen wird?«

»Nein, noch nicht, ich will nur meinen Freund retten.«

»Auch wenn du dabei stirbst?«

Ich wich einer konkreten Antwort aus. »Das liegt einzig und allein in deiner Hand.«

Sie war sich noch immer nicht schlüssig, obwohl ich ihr ein verlockendes Angebot gemacht hatte. Sich freiwillig in die Gewalt einer Feindin zu begeben, das kam in ihrer Denkweise nicht vor.

Ich wusste nicht, wie es Suko ging. Er war zur Statue geworden. Zwar schaute er in meine Richtung, aber das mit so leeren Augen, dass ich davon ausgehen musste, dass er mich nicht wahrnahm.

»Du kannst mich bekommen und hast deinen Schützling zurück. Ein besseres Angebot kann man nicht machen.«

»Fang an!«

Die beiden Worte hatten mich so sehr überrascht, dass ich zunächst nichts tat.

»Hast du nicht gehört? Ich habe mich entschieden.«

»Gut. Dann lass ihn frei!«

Barbelo schüttelte den Kopf. Sie breitete ihre Flügel aus, und ich befürchtete schon, dass sie mit Suko wegfliegen würde, aber es war nur eine Geste der Ablenkung gewesen. Die Flügel sackten wieder zusammen, und so hatte sie ihre Position nicht verändert.

»Du machst den Anfang!«

»Ja, das werde ich.«

Es war kein leeres Versprechen von mir. Ich bewegte meine rechte Hand und führte sie dorthin, wo meine Beretta steckte. Die zog ich hervor, fasste sie dabei mit spitzen Fingern an und ließ sie los.

Sie fiel zu Boden.

»Hast du gedacht, dass mich eine Kugel töten könnte?«

Ich hob die Schultern. »Es war ein Versuch, nicht mehr und nicht weniger.«

»Und ich habe euch reingelegt, ich kann kommen und wieder verschwinden, wann ich will. Mir stehen Tore offen, die anderen verschlossen sind. Meine Welt liegt dort, wo Himmel und Hölle aneinanderstoßen, und ich habe mich in der Verdammnis eingerichtet.«

»Das glaube ich dir.«

»Und jetzt das Kreuz!«

Darauf hatte ich gewartet. Plötzlich steckte in meinem Hals ein dicker Kloß. Ich wusste, dass ich einen gefährlichen Weg ging. Mich dieser Person schutz- und waffenlos zu stellen, das war eigentlich mehr, als ich ertragen konnte. Mit wem immer diese Person zusammenleben mochte, sie alle waren meine Gegner, an der Spitze natürlich Lilith, die von manchen Menschen als erste Frau Adams angesehen wurde und nicht die biblische Eva.

Das war nur ein kurzer Gedanke, der durch meinen Kopf huschte, als ich die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf streifte und dabei feststellte, dass meine Finger zitterten. Immerhin war ich ein Mensch und keine Maschine.

Aus blassen Augen starrte Barbelo es an. Am liebsten hätte sie es an sich gerissen, aber so stark war sie nicht, um gegen diese weißmagische Kraft anzugehen. Sie bezeichnete sich als Engel, aber die wahren Engel hatten mein Kreuz gesegnet und ihre Zeichen hinterlassen und mich zum Sohn des Lichts gemacht.

Das war ich wenig später nicht mehr so ganz, denn da lag das Kreuz zwischen uns im Gras.

»Zufrieden?«, fragte ich.

»Ja – fast.«

»Was fehlt noch?«

»Du!«

Das hatte ich mir gedacht, schüttelte allerdings den Kopf und deutete auf Suko, der sich noch immer in Barbelos Gewalt befand und von diesem Netz aus Lichtfäden umgeben war.

»Lass ihn frei!«, forderte ich sie auf.

»Warum? Ich könnte euch beide vom Erdboden vertilgen. Aber das wäre nur der halbe Spaß. Einer soll um den anderen trauern. Er soll im Unklaren darüber bleiben, ob er nun tot ist oder für alle Zeiten in einer anderen Welt verschollen, in der Welt, die von vielen Menschen als Hölle bezeichnet wird.«

Jetzt wusste ich genau, wo sie mich hinschaffen wollte. Keine angenehme Aussicht. Ohne Waffen in den Klauen meiner Feinde zu sein, da gab es kaum eine Chance, aber zurück konnte ich auch nicht mehr, wobei ich noch immer an etwas Bestimmtes dachte.

»Hältst du nun dein Versprechen? Tauschen wir oder fängst du an zu kneifen?«

Barbelo sagte nichts. Sie schüttelte nur kurz den Kopf, danach verblasste das Licht, das Suko umgab. Es wurde gelöscht. Ein Faden nach dem anderen löste sich auf.

Zwar war Suko noch nicht frei, aber der starke Bann war gebrochen, auch wenn er noch unbeweglich stand. Nur in seine Augen kehrte wieder ein Ausdruck zurück und verdrängte die Leere. Richtig fit war Suko nicht.

Das erlebte ich auch wenig später, als Barbelo ihn loswerden wollte. Sie gab ihm einen Stoß, der nicht mal besonders heftig war und über den Suko normalerweise gelacht hätte. Das tat er hier nicht. Er konnte ihn zudem nicht ausgleichen und fiel auf den Boden, wo das dichte Gras den Aufprall dämpfte.

Ich war leicht zusammengezuckt. Eine derartige Reaktion kannte ich von meinem Freund nicht. Einen Fall hätte er normalerweise abgefedert. In diesem Fall war ihm das nicht möglich gewesen. Auf dem Rücken blieb er liegen, aber ich hörte ein leises Stöhnen aus seinem Mund dringen. Ein Zeichen, dass er dabei war, wieder in die Realität zurückzukehren.

»Zufrieden?«, fragte Barbelo.

Ich nickte.

»Dann können wir ja zum eigentlichen Teil kommen. Jetzt mach den Austausch perfekt …«

***

Ich hatte sehr hoch gepokert und wusste, dass es keinen Weg zurück gab. Für einen Moment hatte ich daran gedacht, mich zu bücken und das Kreuz wieder an mich zu nehmen. Den Gedanken hatte ich schnell wieder zur Seite geschoben. In dieser kurzen Zeitspanne hätte die Gegenseite reagieren können, und das wollte ich auf keinen Fall riskieren. Ich musste bis zum Äußersten gehen und konnte nur hoffen, dass mein Plan dabei aufging.

Ich passierte das Kreuz, und der nächste Schritt brachte mich bereits dicht an die Dämonin heran. Ich sah sie nicht nur, ich konnte sie auch riechen.

Es war ein besonderer Geruch. So klar. Wie nach einem Gewitter, wenn eine Luft entsteht, die wie aufgeladen wirkte.

»Komm noch näher.«

Wenig später berührten wir uns. Ich hatte das Gefühl, dass hier zwei Gegensätze zusammengekommen waren, die sich erst noch aneinander gewöhnen mussten.

Noch fühlte ich mich normal. Aber ich spürte schon den Strom, der von Barbelo ausging. Nicht grundlos war sie jemand, die Liliths Nähe gesucht hatte. Da musste sie schon etwas vorweisen können, und ich richtete meinen Blick auf ihr Gesicht.

Auch aus der Nähe betrachtet hatte es seine Glätte nicht verloren. Es war nicht wie bei Justine Cavallo, die als perfekte Puppenschönheit galt. Hier war es anders. Dieses Gesicht sah mehr künstlich aus, als bestünde es aus einem blassen Material.

Ich spürte keine Wärme, die dieser Körper abstrahlte. Wie bei einem künstlichen Gebilde, und das war auch möglicherweise der Fall. Denn wer konnte schon behaupten zu wissen, wie die Diener und Dienerinnen der Hölle entstanden waren?

»Du weißt, was dir bevorsteht?«

»Ich habe es bei Suko erlebt.«

»Für dich wird es ein Abschied von dieser Welt sein. Und zwar ein endgültiger.«

»Darauf habe ich mich eingestellt«, erwiderte ich mit kratziger Stimme. Ich wusste, wie riskant das Spiel war, auf das ich mich eingelassen hatte, und konnte nichts dagegen tun, als ich plötzlich das Gespinst aus Licht sah, das mich urplötzlich traf.

Wie bei Suko war ich von diesen Streifen umgeben, die aber nicht das aussandten, wozu mein Kreuz in der Lage war. Dieses Licht besaß einen bösen Ursprung, gegen den normale Menschen nicht ankamen.

»Und nun werden wir auf die Reise gehen. Ein Feind der Hölle wird von ihr verschlungen …«

»Bist du sicher?«

»Ja«, hauchte sie mir ins Gesicht, »denn wer sollte dir jetzt noch helfen?«

Ich wollte die Aktion hinauszögern und sagte mit leiser Stimme: »Ein Engel?«

»Was?«

»Oder die Engel!«

Barbelo zeigte sich irritiert. Ihr fiel keine Antwort ein. Dann sagte sie: »Ich bin ein Engel und ich werde keine anderen neben mir dulden.«

»Das musst du aber.«

»Ach ja? Wen?«

»Michael!«, rief ich mit halblauter Stimme.

Sie schrak zusammen.

War das ein erster Erfolg? Ich versuchte es mit einem zweiten Namen. »Gabriel!«

Aus ihrer Kehle drang ein Knurren. Anscheinend kannte sie die Namen, aber sie schienen ihr nicht zu gefallen.

Bei mir war das Netz aus Licht nicht so stark wie bei Suko. Ich konnte mich zwar nicht bewegen, war jedoch in der Lage, mich zu artikulieren, und das nutzte ich aus.

»Raphael wird mir helfen …«

Plötzlich tanzte es in ihren Augen. Das war mit einem Funkeln zu vergleichen. Die Antwort drang wie ein Stöhnen aus ihrem Mund und wurde durch die Zähne gepresst.

»Sie gehören nicht zu dir. Sie gehören in eine andere Welt. Sie mögen die Menschen nicht …«

»Mich schon.« Und dann rief ich den letzten Namen der Erzengel, die sich auf meinem Kreuz durch ihre Anfangsbuchstaben verewigt hatten.

»Uriel!«

Ein Schrei fegte mir ins Gesicht. Durch meinen Körper fuhr ein ziehender Schmerz, als sich die Lichtfesseln zusammenzogen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatten sich die Erzengel auf meine Seite geschlagen, wenn ich ihre Namen rief.

Das war jetzt nicht mehr der Fall. Der Gegendruck war zu groß, und ich spürte, dass meine Kräfte allmählich versiegten. Sollte die andere Seite tatsächlich gewinnen? Hatte ich in diesem Fall zu hoch gepokert?

Alles deutete darauf hin …

***

Suko hatte in der Lichtklammer nicht sein Bewusstsein verloren. Er war nur unschädlich gemacht worden, und das hatte er auch nach seiner Befreiung zu spüren bekommen.

Er lag im Gras, hielt die Augen weit offen und bekam seine Umwelt trotzdem kaum mit. Seine Sinne mussten erst wieder funktionieren, und das dauerte seine Zeit.

Stück für Stück wurde er klarer. Er tauchte nicht auf, aber er kehrte zurück, und die Welt sah er aus der Froschperspektive, wobei die Stimme seines Freundes John Sinclair an seine Ohren drang.

Suko hörte nur die Stimme. Was John sagte, verstand er noch nicht.

Da brauchte er eine Weile, und nur Sekunden später hörte er einen Namen.

Gabriel!

Suko wusste Bescheid. John war dabei, die Namen der Beschützer seines Kreuzes zu rufen. Wenn das eintrat, steckte er in der Klemme. Er wollte die Engel holen, damit sie ihm gegen Barbelo zur Seite standen.

Suko richtete er sich auf. Er blieb in einer seitlichen Lage, und noch im selben Moment weiteten sich seine Augen. Nicht weit von ihm entfernt lag Johns Kreuz im Gras.

Warum das passiert war, wusste er nicht. Aber ihm wurde bewusst, dass sich John wehrlos in der Gewalt dieser Barbelo befand. Das sah er, als er den Blick ein wenig zur Seite drehte. Und ihm fiel auch die Lichtfesslung auf.

John kämpfte.

Er versuchte alles.

Aber er besaß sein Kreuz nicht mehr, und das war schlimm.

Suko musste nur seinen Arm ein wenig ausstrecken, um es in seinen Besitz zu bringen.

Genau das tat er auch …

***

Der letzte Name war gesprochen. Ich wartete darauf, dass die Hilfe mich aus einer anderen Dimension erreichte, doch da hatte ich mich getäuscht. Kein Engel verließ seine Dimension. Es zeigte sich keine der mächtigen hellen Lichtgestalten in meiner Nähe. Wahrscheinlich war die Gegenmagie zu mächtig.

»Ich bin die Siegerin, John Sinclair! Ich allein. Nichts kann dich mehr retten. Ab in unsere Hölle!«

Etwas raste auf mich zu. Ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. Es war eine gewaltige Kraft, die nicht von dieser Welt stammte. Sie sorgte dafür, dass ich unfähig war, auch nur einen Gedanken zu fassen.

Aber ich hörte etwas.

Jemand sprach mit lauter Stimme die Formel aus, die mein Kreuz aktivierte.

»Terra pestem teneto – salus hic maneto!«

Suko!, schrie es in mir. Das war Suko, und dann hörte ich einen Schrei, wie er irrer nicht sein konnte. Zugleich fetzten die Lichtfesseln vor meinen Augen in die Höhe und ich erhielt einen Stoß, der mich nach hinten beförderte. Worüber ich stolperte, wusste ich nicht, aber ich sah, dass Barbelo noch lebte.

Sie kämpfte um ihre Existenz …

***

Es gibt Bilder und Szenen im Leben, die sich für immer einprägen. Was ich hier sah, war so ein Bild. Das Kreuz hatte seine Magie entfaltet und voll zugeschlagen.

Die richtigen Worte waren gerufen worden, und es hatte ausgesehen, als wäre das Kreuz in einer wahren Lichtorgie explodiert. Diese Kraft hatte Barbelo voll getroffen. Ich saß am Boden, schaute nach vorn und sah, was passierte.

Diesen Kräften konnte sich auch ein Schutzengel nicht widersetzen. Sie waren darauf eingestellt, das Böse zu vernichten, und das taten sie auch hier.

Gut gegen Böse!

Ich wartete darauf, dass Barbelo in dem grellen Licht verging, aber das geschah nicht. Die Gestalt wurde nicht zerrissen, sie löste sich auch nicht auf, sie stand inmitten dieses hellen Lichts und hatte die Arme ausgebreitet. Der Kopf war nach hinten gedrückt, als wollte sie in den Himmel schauen, weil sie dort etwas Bestimmtes sah.

Das war es nicht, denn die Kraft meines Kreuzes nahm ihr das schöne Aussehen. Es sah aus, als würde ihr das Licht die helle Haut vom Körper brennen, denn tatsächlich verschwand die Haut, sodass ihr wahres Aussehen zum Vorschein kam.

Rote Glutaugen in einem schwarzgrauen maskenhaften Gesicht, das nicht mehr zu einem Menschen passte. Ein offener Mund, dahinter ein Schlund, in dem es ebenfalls glühte, doch dieses Bild blieb nicht lange bestehen.

Das Licht verwandelte sich in einen wahren Sturm. Es schwappte plötzlich zusammen, und genau in dieser kurzen Zeit war Barbelo verschwunden …

***

Sie kehrte auch nicht zurück, und es dauerte seine Zeit, bis Suko und ich das begriffen hatten.

»Das war knapp, John, sogar mehr als das.«

Ich sah ihn an. Er hielt mein Kreuz in der Hand, was wieder sein normales Aussehen angenommen hatte. Diesmal war es durch Suko aktiviert worden, so hatte er mich retten können, wie ich ihn gerettet hatte. Wenn man so wollte, ebenfalls durch das Kreuz, das ich eben abgegeben hatte.

Ein riskantes Pokerspiel lag hinter mir. Gewonnen hatte es letztendlich ein Joker, mein Kreuz.

Verletzt waren wir nicht, auch nicht angeschlagen, und so erhoben wir uns zur gleichen Zeit. Nur standen wir leicht zittrig auf den Beinen, aber auch das würde vergehen.

Zeugen des Vorfalls hatte es auch gegeben. Goran Bilic und sein Kumpan Durec standen noch in der Nähe des Rovers. Sie hatten nicht die Flucht ergriffen. Bestimmt waren sie zu überrascht gewesen, und zumindest Goran Bilic würde in der Zukunft ohne seinen Schutzengel auskommen müssen.

Was mit dieser Barbelo passiert war, wussten auch Suko und ich nicht. Vielleicht war sie zurück in ihre Hölle und zu Lilith geschleudert worden.

Wenn es nach mir ging, sollte sie dort auch bleiben. Am besten bis zum Ende der Welt …

24 Stunden später saßen wir in der Maschine nach Chicago.

ENDE
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